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  KAPITEL 1


  „DU MUSST einfach nur schielen, Wes." „Ja, aber nur mit einem Auge, Wes."


  „Blödsinn, du Trottel. – Wes, schau einfach auf die zwei Punkte, bis sie aussehen wie drei Punkte. Wenn du dann auf das ganze Bild guckst, siehst du es bestimmt."


  Mit „es" war ein verstecktes 3-D-Bild gemeint. Mr Gosling hatte uns heute ein Plakat in den Naturkundeunterricht mitgebracht, auf dem man eigentlich nichts erkennt. Aber wenn man richtig schaut, soll man einen dreidimensionalen Gegenstand erkennen können. Wir sind in der sechsten Klasse, und in Physik machen wir gerade Optik.


  Es war Mittagspause. Meine beste Freundin Lauren und zwei andere aus meiner Klasse gaben mir Tipps, wie man 3-D-Bilder erkennen kann. Aber sie verschwendeten bloß ihre Zeit.


  Ich vermischte meinen Kartoffelbrei mit Soße und schob die Karotten an den Tellerrand. In unserer Schulcafeteria sind sie immer matschig.


  „Es hat keinen Sinn", sagte ich und schob meine Brille hoch. „Ich kann diese Bilder einfach nicht erkennen."


  „Doch", versicherte Lauren. „Du brauchst bloß ein bisschen Übung. Du kriegst das schon hin."


  Das mag ich an Lauren. Sie denkt positiv. Ich mag auch ihre leuchtend blauen Augen. Sie schauen cool aus unter ihrem schwarzen Pony.


  „Na, was kommt bei Wes heraus? Was hast du entdeckt?", fragte Sally Philips und schob sich neben mich.


  Sally ist die eine Hälfte des schrecklichen Zwillingspaars, das genau neben uns wohnt. Ihre Schwester Sarah kam hinter ihr herstolziert.


  Sarah schob ihr Tablett quer über den Tisch und setzte sich ebenfalls zu uns. Als ob wir die beiden dazu eingeladen hätten.


  „Also, was siehst du, Wes?", wiederholte Sarah. Die beiden sind so was von neugierig!


  Während sie auf meine Antwort warteten, wickelte sich jede eine Strähne ihres langen, blonden Pferdeschwanzes um den Finger. Beide tragen ihren Pferdeschwanz seitlich – aber auf verschiedenen Seiten. So kann man sie auseinander halten. Denn abgesehen davon sind sie sich ziemlich ähnlich. Beim Lachen grunzen sie sogar auf die gleiche Art.


  Und ich höre ihr Gegrunze oft. Wie gesagt wohnen die Zwillinge genau neben mir – in der Fear Street. Ich glaube, die beiden sind das Gruseligste, was es dort gibt!


  Sie sind schlimmer als der Geist, der dort nach einer alten Legende im Wald mit dir Verstecken spielt und versucht, dir deinen Körper zu stehlen. Und schlimmer als diese gespenstische Vertretungslehrerin, die mein Freund Zack mal gehabt hat.


  Ich nenne die Zwillinge Silly und Blabla. Das sind genau die passenden Namen. Silly denkt sich immer die dümmsten Streiche aus – das Opfer bin meistens ich. Sie tut alles, um mich als kompletten Idioten dastehen zu lassen.


  Und Blabla redet in einer Tour. Sie ist die größte Tratschtante der gesamten Shadyside-Schule. Und rate, von wem ihre Geschichten handeln? Genau – von mir. Wes Parker.


  „Was sieht Wes?", fragten die Zwillinge gleichzeitig.


  Ich versuchte, sie nicht zu beachten. Das rät Lauren mir immer. Ich starrte auf meinen Teller hinunter und stocherte in meinem Kartoffelbrei herum.


  Als die Antwort ausblieb, wechselte Silly das Thema.


  „Habt ihr jemals etwas Fieseres gesehen als dieses Kuhauge, das Mr Gosling seziert hat?", fragte sie und zog die Nase kraus. Sie blickte in die Runde und wartete auf eine Reaktion.


  „Wir essen gerade, Sally", erinnerte Lauren.


  „Ja, als er es aufschnitt, dachte ich, es würde in hohem Bogen vom Tisch springen", fügte Blabla hinzu, ohne auf Lauren zu achten.


  Lauren und ich ließen stöhnend die Gabeln fallen. Die Zwillinge grunzten.


  „Hallo, Chad." Silly winkte Chad Miller, der am Tisch nebenan saß. Chad ist ein ziemlich cooler Typ. Er würdigte sie keines Blickes.


  „Hey, er hat dich angelächelt!", sagte Blabla. Sie wickelte sich eine Haarsträhne um den Finger und stopfte sich eine Gabel voll


  Kartoffelbrei in den Mund.


  Lauren verdrehte die Augen.


  „Uff. Dieser Tisch ist absolut öde!", stöhnte Silly.


  „Stimmt", meinte Blabla und zog ein Poster aus ihrem Rucksack. Sie breitete es auf dem Tisch aus und schob dabei fast mein Tablett über die Tischkante.


  „Oh nein", dachte ich. „Noch ein 3-D-Bild!"


  Die anderen lehnten sich neugierig darüber.


  „Erkennst du es, Wes?", fragte Blabla mit falscher Freundlichkeit. Sie wusste genau, dass ich es nicht erkannte. Ich hab es noch nie geschafft. Aber ich starrte auf das Poster und gab mir die größte Mühe, das verborgene Bild darauf zu sehen.


  Vergeblich.


  „Tja." Ich kam mir ziemlich dumm vor. Die Zwillinge schaffen es immer wieder, mir dieses Gefühl zu geben. „Ich seh es nicht. Ich seh's einfach nicht."


  Silly lehnte sich über mein Tablett. „Na, dann isst du jetzt wohl besser deine Karotten."


  Blabla rollte das Poster zusammen, und tuschelnd und grunzend rauschten die Zwillinge ab.


  „Die kommen sich irre komisch vor", schimpfte ich. „Karotten essen. Sehr witzig."


  Ich starrte auf meine Karotten hinunter.


  Und traute meinen Augen nicht.


  Ich stieß einen Schrei aus, dass der ganze Raum erbebte.


  KAPITEL 2


  DIE KAROTTEN starrten zurück!


  Ein riesiger Augapfel ragte mitten aus dem Karottenberg heraus.


  Ich schob heftig meinen Stuhl zurück. Er blieb an einer lockeren Bodenfliese hängen und kippte um – zusammen mit mir.


  Plötzlich begann jemand zu klatschen, ganz langsam. Es war Silly. Sie trug ein breites Grinsen zur Schau.


  Dann fing auch Blabla an zu klatschen. Genauso langsam und genauso laut.


  Lauren half mir aufzustehen. „Alles okay?", fragte sie.


  Ich nickte.


  Inzwischen lachte und klatschte der ganze Saal. Sogar die Typen aus der coolen Clique.


  Ich setzte mich wieder hin und versuchte zu lächeln.


  Mit der Gabel schob ich das Kuhauge zur Seite. Es rollte in den Kartoffelbrei.


  „Das ist kein echtes", sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen zu Lauren. „Es ist bloß Plastik." Dann stand ich auf.


  „Wo gehst du hin?", fragte sie.


  „Ich gehe zu den Zwillingen - und bringe sie um", antwortete ich.


  „Vergiss es", erwiderte Lauren und zog mich zurück auf den Stuhl. „Es war doch nur einer von ihren blöden Scherzen. Du musst die beiden einfach ignorieren."


  Ich schaute mich nach den Zwillingen um, aber sie waren verschwunden. „Ich werde sie nicht ignorieren. Diesmal nicht", zischte ich. „Diesmal revanchiere ich mich."


  Nach der Schule wollten Lauren und ich noch bummeln gehen, bevor wir den Heimweg antraten. Meine Wut hatte sich aber noch nicht gelegt.


  „Egal, was du dazu sagst, Lauren: Diesmal werde ich mich an den Zwillingen rächen."


  „Was hast du vor?", fragte sie. „Es passt nicht zu dir, die gleichen dummen Scherze zu machen wie sie."


  „Ich weiß nicht ..."


  Plötzlich blieb ich mitten auf dem Gehweg wie angewurzelt stehen. Es war, als hätte mich jemand an den Haaren zurückgezogen. „Da, schau!", sagte ich und zeigte in die Richtung von „Sals kleinem Kaufhaus".


  Dort hing das magische Poster der Zwillinge im Schaufenster. Das gleiche, das sie uns beim Mittagessen gezeigt hatten.


  Darüber hing ein Schild: Ein Geheimnis in 3-D! Finden Sie das verborgene 3-D-Bild! Mitmachen und gewinnen!


  „Das ist es!", rief ich.


  „Was ist los?", fragte Lauren.


  „Das ist genau das gleiche Poster, das die Zwillinge heute Mittag dabeihatten", erklärte ich. „Also versuchen sie bestimmt, diesen Preis zu gewinnen. Wenn ich vor ihnen die Antwort finde, dann ist das die perfekte Rache."


  „Gut. Lass uns reingehen", sagte Lauren munter und betrat vor mir den Laden.


  Der alte Holzfußboden knarrte unter unseren Füßen. „Hier riecht's komisch", flüsterte ich. „Alt und muffig. Und nach faulen Eiern."


  „Puh." Lauren holte tief Luft. „Und es ist so heiß hier." Sie öffnete den Reißverschluss ihrer Jacke.


  Wir gingen auf und ab, vorbei an den Metalltischen, die dort in Reihen aufgestellt waren. Jeder Tisch war mithilfe von Pappschildchen unterteilt – scheinbar ohne jedes System. Plastikpuppen saßen neben Stapeln von Blumentöpfen. Lippenstifte lehnten sich an einen Haufen Taschenmesser.


  Nichts war in Schachteln oder Plastik verpackt.


  „Was für ein uralter, seltsamer Laden", meinte Lauren. Sie öffnete einen Lippenstift, um sich die Farbe anzuschauen. Er war schon halb aufgebraucht. Igitt!


  Wir gingen weiter.


  Im Hintergrund hörte man altmodische Klänge. Ich kannte diese Musik. Sie klang genauso wie die, die mein Opa immer spielt, wenn wir ihn besuchen. Er sagt, das seien Big Bands. Sie kam aus einem riesigen alten Radio.


  Ich hatte das 3-D-Poster schon fast vergessen, als plötzlich ein Typ aus dem hinteren Teil des Ladens auf uns zugeschossen kam.


  Lauren und ich sprangen erschrocken zurück. Er schien aus dem Nichts gekommen zu sein.


  „Das muss Sal sein", dachte ich mir.


  Er war vollkommen schwarz angezogen. Sein Haar war mit Gel zurückgekämmt, und er trug einen enormen Schnurrbart, den er hochgezwirbelt hatte. Absolut seltsam. Aber das war noch nicht das Seltsamste an ihm.


  Noch merkwürdiger waren seine Augen. Sie waren riesig groß und wässrig – so wie das Kuhauge in der Schule. Und sie traten aus den Augenhöhlen hervor.


  Ich wich einen Schritt zurück und hätte fast einen Korb voller 3-D-Poster umgestoßen. Eines nahm ich heraus und rollte es auseinander. „Ich – ich hätte gern so eins", sagte ich.


  Sal blinzelte. „Ach, das", knurrte er.


  „Ähm, eine Frage – wieso kann man da einen Preis gewinnen?"


  „Ist das ein besonderes 3-D-Bild oder so?", fragte Lauren.


  Sal schüttelte ungeduldig den Kopf. „Damit hab ich nichts zu tun." Er drehte uns den Rücken zu.


  Ich räusperte mich. „Aber es steht doch so in Ihrem Schaufenster."


  „Ja." Er seufzte. Dann drehte er sich wieder zu uns um. „Natürlich steht es so in meinem Schaufenster. Aber ich habe die Werbung nicht dort aufgehängt. Das hat die Posterfirma gemacht. Sie vergibt den Preis. Ich habe nur meine Erlaubnis gegeben, dass die das Poster dort aufhängen dürfen. Ich dachte, das bringt mir Kunden in den Laden. Niemand will mehr hier einkaufen. Alle gehen in das große Einkaufszentrum."


  Bei dem Wort Einkaufszentrum verdrehte er seine riesigen Augen. „Da kann ich nicht mithalten."


  Lauren breitete auf der staubigen Glastheke das Poster aus.


  Ich starrte auf Milliarden von winzigen, fluoreszierenden Punkten in Gelb, Grün, Orange und Rosa. Aber ich konnte nichts darin erkennen.


  „Ich sehe bloß Punkte", gab ich zu.


  Lauren beugte sich über das Poster und richtete sich dann wieder auf. „Mach dir nichts draus, Wes." Sie lächelte. „Ich auch."


  Sal streckte die Hand aus und schnappte sich das Poster. „Okay. Dann hat sich das ja erledigt." Er schob es unter die Ladentheke.


  „Aber ich möchte es kaufen", protestierte ich. Schließlich wollte ich mich an den beiden Zwillingsmonstern aus der Fear Street rächen. „Ich muss herauskriegen, wie man dies magische Bild erkennt."


  Sal runzelte die Stirn. „Das kannst du. Man braucht bloß drei Dinge, um ein 3-D-Bild zu erkennen."


  Gespannt hielt ich den Atem an. Endlich würde mir jemand das Geheimnis offenbaren.


  „Man braucht ein rechtes Auge. Ein linkes Auge. Und ein Gehirn." Zum ersten Mal lächelte er. Er hatte Zähne wie ein Pferd,


  „Tolles Geheimnis", dachte ich. „Hatte er geglaubt, ich würde versuchen, ein 3-D-Bild zu erkennen, ohne mein Gehirn einzuschalten?" Ich reichte Sal das Geld für das Poster.


  Er ließ seine altmodische Kasse klingeln. „Du solltest vorsichtig sein", warnte er mich.


  „Wieso vorsichtig?", fragte Lauren.


  Sal ging um den Ladentisch herum und baute sich vor mir auf. Er kam mit dem Gesicht ganz dicht an mich heran und riss die Augen weit auf. Sie traten jetzt noch stärker hervor. Ich konnte all die winzigen roten Äderchen erkennen, die seine Augäpfel durchzogen.


  Ich wollte zurückweichen, aber der Korb mit den zusammengerollten Postern stand genau hinter mir.


  Sal starrte mich so intensiv an, dass ich dachte, er hätte einen Röntgenblick. „Du hast die Kraft, mehr zu sehen als die meisten anderen Menschen", sagte er in einem gruseligen Flüsterton.


  Ich wich zur Seite aus und nahm Abstand. Dieser Typ war mehr als seltsam. „Nein, äh, ich kann eigentlich gar nicht so gut sehen. Deshalb trage ich eine Brille."


  „Ich rede nicht über hundertprozentige Sehschärfe. Ich rede über die wahre Vision. Die Kraft zu sehen."


  Das Wort sehen zischte er förmlich. Seine Augen traten noch weiter hervor.


  „Äh, es ist schon spät", sagte Lauren. „Wir sollten lieber gehen, Wes." Sie lächelte nervös.


  Ich nahm Sal das Poster aus der Hand. Dann gingen Lauren und ich schleunigst zur Tür. Ich griff nach der Klinke und zog die Tür auf – doch eine riesige Hand sauste über meine Schulter hinweg und knallte sie wieder zu.


  Ich wirbelte herum.


  Sal starrte mich unbeweglich an.


  „Denk dran", sagte er wieder in diesem unheimlichen Flüsterton. „Du hast die Kraft zu sehen. Aber es gibt Dinge, die besser zweidimensional bleiben."


  Lauren und ich öffneten die Tür und eilten hinaus auf die Straße.


  „Was meint er bloß damit?", fragte ich mich.


  Warum wollte er mir einen Schrecken einjagen?


  KAPITEL 3


  ALS ICH zu Hause ankam, war ich immer noch damit beschäftigt herauszufinden, was Sal gemeint hatte, als er sagte: „Du hast die Kraft zu sehen." Wieso hatte er das nur zu mir gesagt – und nicht zu Lauren?


  Warum sollte ich vorsichtig sein?


  Ich warf meine Jacke über einen Küchenstuhl und breitete das 3-D-Poster auf dem Tisch aus. Auf die Ecken stellte ich Salz- und Pfefferstreuer, damit es nicht wegrutschte.


  Ich schaute und schaute. „Du hast die Kraft zu sehen." Sals Worte gingen mir wieder und wieder durch den Kopf.


  Ha! Was wusste der denn schon?


  Ich sah überhaupt nichts.


  Missmutig rieb ich mir die Augen, putzte mir mit einer Ecke meines Hemds die Brille und versuchte es noch einmal.


  Ich beugte mich dicht über das Poster.


  Dann ging ich einen Schritt zurück und schaute es aus einem größeren Abstand an.


  Dann ging ich wieder ganz dicht heran.


  Und weiter weg.


  „Was, um Himmels willen, tust du da?", fragte Mom, die gerade zur Küchentür hereinkam. Sie balancierte zwei große Einkaufstüten auf dem Arm. „Hast du mich nicht hupen gehört?"


  „Nein, tut mir Leid, Mom." So hatte mich dieses Poster in seinen Bann gezogen!


  Ich ging hinaus zum Auto und holte zwei weitere Einkaufstüten. Als ich wieder in die Küche kam, flitzte unser Kater Kralle zwischen meinen Beinen hindurch und raste quer durch die Küche ins Wohnzimmer. Ich wäre fast über ihn gestolpert.


  Von draußen hörte ich das fürchterliche Jaulen eines Hundes. Das war Wuschel, der widerliche Köter der Zwillinge.


  Wuschel greift Kralle bei jeder Gelegenheit an. Er hasst Kralle.


  Mom begann, ihre Einkäufe auszupacken.


  „Schau mal, was ich gekauft habe", sagte ich zu ihr. „Das Poster hier. Ich hab's in dem merkwürdigen kleinen Kaufhaus in der Altstadt erstanden."


  Mom hielt inne und schnupperte. „Woher kommt dieser fürchterliche Geruch?"


  Ich schnupperte auch. „Wahrscheinlich von dem Poster. Es riecht genauso wie der ganze Laden."


  „Sals kleines Kaufhaus?", fragte sie. „In diesem merkwürdigen Lädchen bin ich seit Jahren nicht gewesen."


  „Merkwürdig – das kann man wohl sagen", antwortete ich. „Und am merkwürdigsten ist Sal." Ich setzte mich an den Tisch. „Schau dir mal das Poster an."


  Mom warf einen Blick darauf.


  „Cool, oder?"


  „Es stinkt tatsächlich", sagte Mom und hielt sich die Nase zu.


  „Ja, ich weiß. Aber schau's dir mal an, Mom. Es ist ein 3-D-Poster. Und wenn du richtig hinschaust, kannst du ein dreidimensionales Bild entdecken, das darin versteckt ist."


  Mom faltete eine Einkaufstüte zusammen. Dann beugte sie sich über das Poster. „Alles, was ich sehe, ist ein Haufen bunter Punkte."


  Sie schaute genauer hin. Da kam meine kleine Schwester Vicky in die Küche gelaufen. „Hey, Mom! Hast du Cornflakes mitgebracht? Kann ich einen Teller voll haben? He – ist das 3-D?"


  So ist Vicky. Sie stellt immer einen Haufen Fragen auf einmal. Eine nach der anderen. Und lässt dir keine Zeit zu antworten.


  „Ja, nein und ja", erwiderte Mom. Sie kennt Vicky und ihre Fragerei schon.


  Aber Vicky hörte gar nicht zu. Sie blickte auf mein Poster. „Cool", sagte sie und schob ihre Brille hoch. „Auf der Rückseite meiner Cornflakes-Packung ist auch so eins. Ich zeig's dir." Sie öffnete einen Küchenschrank und angelte nach der Schachtel.


  Alle drei betrachteten wir das Bild auf der Rückseite. Es bestand aus einer Menge roter und blauer Schnörkel.


  „Da soll eine Maus auf dem versteckten Bild sein", sagte Vicky. „Ich kann sie sehen. Eine große Maus."


  Ich starrte auf die Cornflakes-Packung. Aber ich sah nichts als diese Schnörkel. „Wie machst du das?", fragte ich fassungslos.


  Meine kleine Schwester konnte das Bild erkennen und ich nicht!


  Vicky zuckte mit den Schultern. „Ich schiele irgendwie mit einem Auge. So." Sie blickte auf und wirklich – hinter ihren Brillengläsern schaute das eine Auge geradeaus auf mich und das andere auf ihre Nase.


  „Hör auf damit, Vicky!", rief Mom. „Sonst bleiben deine Augen so."


  Vicky hörte auf zu schielen. „Auf der Cornflakes-Packung steht, dass man es auch anders machen kann."


  Ich las die Anleitung auf der Rückseite der Packung: „Geh mit dem Gesicht dicht an das Bild heran, bis du es mit der Nase berührst. Nun beweg den Kopf ganz langsam zurück. Nicht blinzeln! Schau tief in das Bild hinein, und das magische Bild erscheint."


  Ich probierte es aus. Pech. Ich sah nichts als einen Haufen dicker, fetter Schnörkel.


  Mom versuchte es auch. „Ich komme mir ganz dumm dabei vor." Sie lachte. Langsam entfernte sie die Cornflakes-Packung von ihrem Gesicht. „Moment. Wartet mal. Ich hab's! Eine Maus! Sie frisst irgendwas."


  Ich konnte es nicht glauben. Sie wollten mir wohl beide einen Bären aufbinden!


  „Hier, versuch's noch mal, Wes", sagte Mom. „Es funktioniert wirklich."


  Ich drückte die Nase auf die Packung. Die winzigen roten und blauen Muster verschwammen. Dann entfernte ich die Packung ganz langsam von meinem Gesicht – die Augen weit offen und ohne zu blinzeln.


  Aber ich merkte, wie meine Augen wieder die Schnörkel fixierten.


  Da war keine Maus.


  Kein 3-D-Bild.


  Ich war frustriert... Okay", sagte ich und hielt Mom und Vicky das Bild hin. „Wenn ihr beide es so gut könnt, dann seht ihr ja bestimmt auch, was die Maus frisst, oder nicht?"


  Gemeinsam schielten die beiden auf die Packung.


  „Na los", sagte ich. „Was frisst sie?"


  „Schweizer Käse!", riefen beide gleichzeitig.


  Ich knallte die Packung auf den Tisch. „Ich schaffe es", schwor ich mir insgeheim. „Und wenn ich mir ein Bein dafür ausreiße."


  Kralle kam zurück in die Küche stolziert und sprang auf meinen Schoß. Mit schräg gelegtem Kopf betrachtete er die Cornflakes-Packung. Plötzlich schlug er mit der Pfote danach und stieß die Schachtel um.


  „Das darf doch nicht wahr sein!", rief ich. „Sogar der Kater kann 3-D sehen! Moment. Wenn ihr so super seid, dann sagt mir mal, was man hier sieht."


  Ich stand auf und zeigte mit dem Finger auf das Poster. Kralle sprang zu Boden und raste blitzschnell in eine Ecke.


  Mom und Vicky starrten auf das Poster. Ich beobachtete, wie Vicky wieder mit einem Auge zu schielen begann.


  Mom schüttelte den Kopf. „Nein. Hier erkenne ich nichts."


  Vicky berührte mit der Nase fast das Poster.


  „Igitt!", rief sie und wich zurück. „Das Ding stinkt vergammelt!"


  „Ha! Du siehst also auch nichts."


  „Kralle soll es versuchen", schlug Vicky vor. Sie trug das Poster zu Kralle in die Ecke. Er saß da und schleckte sich die Pfote ab.


  Vicky hielt das Poster vor ihn hin. Kralle hörte auf zu schlecken, setzte die Pfote aber nicht sofort auf den Boden. Er war wie erstarrt. Sein Blick klebte an dem Poster.


  Dann sträubte sich sein Fell. Es sah aus, als käme er gerade aus dem Wäschetrockner oder so. Er machte einen Buckel und riss das Maul so weit auf, dass ich jeden einzelnen Zahn sehen konnte. Sogar die hintersten Backenzähne.


  Er fauchte und raste so schnell wie noch nie durch die Katzentür hinaus.


  Vicky zuckte mit den Schultern. „Ich glaube, es hat ihm nicht gefallen."


  Ich rollte das Poster zusammen und sagte zu den beiden, dass ich nach oben in mein Zimmer gehen wolle, um Hausaufgaben zu machen. Aber statt zu lernen, nahm ich mein Michael-Jackson-Poster von der Wand und hängte das 3-D-Bild an seinen Platz.


  Jetzt konnte ich es bis zum Einschlafen und sofort nach dem Aufwachen anschauen.


  Ich war fest entschlossen, das magische Bild zu erkennen. Und ich war fest entschlossen, den Preis zu gewinnen.


  Ich würde die schrecklichen Zwillinge ausstechen.


  „Und ich fange sofort damit an", sagte ich laut. „Die Hausaufgaben müssen warten."


  Im Schneidersitz setzte ich mich auf mein Bett. „Zuerst versuche ich's auf Vickys Art", nahm ich mir vor. Mit der Schielmethode.


  Aber ich fand schnell heraus, dass ich nicht besonders gut mit einem Auge schielen konnte. Mit beiden Augen war es kein Problem. Doch bis ich es mit einem Auge schaffte, würde ich eine Menge Zeit verlieren, das war mir klar. Ich hatte aber nicht so viel Zeit – schließlich wollte ich schneller als die Zwillinge sein.


  Dann machte ich es so, wie es auf der Cornflakes-Packung gestanden hatte. Ich ging mit dem Gesicht ganz nah an das Poster heran. Die winzigen hellen Punkte verschwammen. Nun wich ich ganz langsam zurück.


  Die Augen weit geöffnet.


  Ohne zu blinzeln.


  Mir brannten die Augen. Sie wollten wieder die Punkte fixieren.


  Ich wich noch ein wenig zurück.


  Noch ein wenig.


  Und dann – fiel ich aus dem Bett.


  „Wesley? Was machst du da oben?" Dad war von der Arbeit nach Hause gekommen.


  „Ich trainiere Karate", ulkte ich.


  „Okay. Hör auf damit." Das war kein Ulk.


  Kralle streckte seinen Kopf zur Tür herein.


  „Komm her, Kralle." Ich klopfte auf mein Bett.


  Der Kater kam einen Schritt weit ins Zimmer. Plötzlich bemerkte er das Poster. Er legte die Ohren an, kniff die Augen zusammen, drehte sich um und raste davon.


  Ich ließ mich aufs Bett fallen, nahm die Brille ab und rieb mir die Augen. Sie fühlten sich müde an. Mit leerem Blick schaute ich auf die Tapete. Seit ich drei Jahre alt war, hing sie hier an der Wand. Sie war mit bunten Spielzeugsoldaten bedruckt.


  Auf einmal sah ich es! Ich konnte es nicht fassen!


  Ich rieb mir die Augen und schaute wieder hin.


  Ja! Einer der Soldaten bewegte sich. Er marschierte.


  Marschierte von der Tapete herunter.


  Direkt auf mich zu.


  KAPITEL 4


  ICH SCHOSS vom Bett hoch. Mit einem Ruck wandte ich den Blick von der Tapete ab.


  Mir war schwindlig. Hatte ich das wirklich gesehen? Es gab nur einen Weg, um es herauszufinden.


  Langsam wandte ich das Gesicht wieder der Wand zu und ...


  Nichts.


  Der Spielzeugsoldat stand platt und stocksteif da.


  Ohne zu marschieren.


  Keine Spur von 3-D.


  So wie immer.


  Aber ich hatte einen der Soldaten marschieren sehen. Ganz sicher.


  Ich rieb mir noch mal die Augen und konzentrierte mich – diesmal auf das Poster. Meine Augen entspannten sich.


  Langsam begannen die winzigen Punkte auf dem Poster herumzuwirbeln. Orangefarbene, grüne, gelbe und rosa Punkte strömten über das Papier wie Lava, ausgespuckt von einem Vulkan.


  Mir wurde ein bisschen übel. Wie Riesenrad fahren. Aber ich wandte den Blick nicht ab und wagte nicht zu blinzeln.


  Dann hatte ich das Gefühl, nach vorn zu fallen. Als ob mich jemand in das Poster hineinziehen wollte. Ich hielt mich mit beiden Fäusten an der Bettdecke fest. Aber ich blinzelte nicht.


  Die Punkte wirbelten jetzt noch schneller herum. Es kam mir vor, als ob sie um mich herumtanzten und mich mit der Kraft eines riesigen Staubsaugers einsaugen wollten.


  Ich blinzelte noch immer nicht. Jetzt nahmen die Punkte eine Gestalt an. War es ein Baum?


  Ja! Ein Baum!


  Da saß etwas in dem Baum. Ein Vogel?


  Nein, kein Vogel.


  Etwas sehr Langes, sehr Dünnes. Mit zwei riesigen Fühlern.


  Und einem großen, dreieckigen Kopf. Und Augen! Zwei riesigen schwarzen Augen.


  Schließlich formten sich aus den Punkten auch die beiden langen Vorderbeine. Lange Fangbeine mit Dornen an den Seiten!


  Eine Heuschrecke!


  Das war es! Ich sah sie! Ich konnte 3-D-Bilder erkennen!


  Eine Heuschrecke. Genauer gesagt, eine Gottesanbeterin! Jetzt hatte ich die Chance, den Preis zu gewinnen. Ich konnte die Zwillinge ausstechen!


  Ich versuchte zu blinzeln, aber meine Augenlider waren wie festgeklebt. Mein Blick konnte sich nicht lösen.


  Ich erkannte noch mehr Einzelheiten.


  Die Gottesanbeterin hatte große, kräftige Kiefer.


  Ihre Augen glänzten feucht.


  Sie sah lebendig aus!


  Etwas berührte meinen Hals. Dann spürte ich, wie winzige Beine über meine Wange krabbelten.


  Ich ließ die Bettdecke los und wischte mir über die Wange. Meine Finger berührten etwas Weiches, Flatterndes. Iiih!


  Ich schlug danach und warf den Kopf zurück, als es an meinen Augen vorbeizischte.


  Eine Motte?


  Ich seufzte erleichtert. „Reiß dich zusammen, Wes", sagte ich zu mir. „Diese 3-D-Geschichte macht dich vollkommen irre."


  Ich sah zu, wie die Motte in meinem Zimmer herumflog, wieder zurückkam und vor dem Poster herumschwebte.


  Dann fiel mir noch etwas anderes ins Auge.


  Nein. Das konnte nicht wahr sein. Unmöglich.


  Mir kam es vor, als hätte ich die Gottesanbeterin zucken gesehen. Das gab es doch gar nicht!


  Ich streckte die Hand aus, um die Motte zu fangen. Geschafft! Als ich sie in meiner Faust hielt, spürte ich ihre flatternden Flügel in meiner Handfläche.


  Langsam bewegte ich meine geschlossene Faust zur linken Seite des Posters.


  Vorsichtig streckte ich die Finger aus.


  Ich spürte, wie die Motte meinen kleinen Finger hochkroch. Die ganze Zeit über ließ ich die Gottesanbeterin nicht aus den Augen.


  Ich beobachtete sie ganz genau.


  Plötzlich sah ich, wie sie ihren Kopf nach links drehte. Wie sie die Motte anstarrte.


  Sie starrte die Motte an!


  Das Insekt war wirklich lebendig!


  Mit einem Mal hörte ich Sals Stimme so deutlich, als ob er neben mir im Zimmer stünde. „Es gibt Dinge, die besser zweidimensional bleiben."


  Die Motte flog von meiner Hand weg und landete auf dem Poster. Dort begann sie, den Baum hochzukriechen. Dahin, wo die Gottesanbeterin lauerte.


  Ich hielt den Atem an. Meine Augen wurden feucht, aber ich wagte nicht zu blinzeln. Nicht jetzt.


  Die Heuschrecke hatte ganz leicht den Kopf bewegt. Ihre Fühler zuckten. Die Vorderbeine hatte sie wie beim Gebet zusammengelegt.


  Die Motte kroch weiter den Baum hinauf. Näherte sich mehr und mehr der Gottesanbeterin. Und plötzlich ließ diese ihre langen Vorderbeine aus dem Bild hervorschnellen!


  Mit einer raschen Bewegung umschlossen die riesigen Fangbeine die Motte und zogen sie in das Poster hinein.


  Voller Schrecken beobachtete ich, wie die Gottesanbeterin sich die Motte geradewegs ins gierige Maul schob.


  Sie verschlang die Motte mit einem Schluck.


  Und dann richtete sie ihren hungrigen Blick auf mich.


  KAPITEL 5


  ICH BLINZELTE.


  „Abendessen!", rief Mom von unten herauf.


  „Kommst du, Wes?", brüllte Dad.


  „Äh – ja", krächzte ich.


  Mein Puls raste. Auf meiner Stirn kitzelte etwas. Hektisch wischte ich es mit dem Handrücken ab. Es waren nur winzige Schweißperlen, die mir übers Gesicht liefen.


  Ich rutschte von dem Poster fort und versuchte aufzustehen. Meine Knie zitterten wie verrückt. Ich musste mich wieder aufs Bett setzen.


  Aber ich schaute nicht wieder auf das Poster. Ich konnte nicht.


  Hastig tastete ich nach meiner Brille. Mit zitternden Händen setzte ich sie auf. „Beruhige dich", sagte ich zu mir. „Ganz ruhig."


  Allmählich wurde mein Atem wieder langsamer. Jetzt musste ich noch einmal einen Blick auf das Poster riskieren.


  „Okay, also los", dachte ich entschlossen und versuchte, mir Mut zuzusprechen.


  Langsam wandte ich mich dem Poster zu, und mein Blick fiel auf ...


  ... bunte Punkte.


  Nichts als bunte Punkte.


  Keine Gottesanbeterin.


  Und keine Motte.


  Ich versuchte, eine logische Erklärung zu finden. Dazu fordert uns unser Physiklehrer, Mr Gosling, immer auf. Aber ich fand keine. „Ich muss Mom und Dad unbedingt davon erzählen", beschloss ich. Sie denken logisch. Normalerweise.


  Ich setzte mich zu meinen Eltern und Vicky an den Abendbrottisch. Mom hatte Spagetti und Knoblauchtoast gemacht. Mein Lieblingsessen. Schade, dass ich keinen Hunger hatte.


  „Reich mir bitte den Parmesankäse", sagte Dad. Er lächelte. „Hey, es sprach der Herr von Rubenstein: ..."


  „... Mein Hund, der ist nicht stubenrein!", fuhr Vicky fort. Dies blöde Spiel spielten sie täglich.


  „Äh, oben in meinem Zimmer ist etwas Merkwürdiges passiert", begann ich.


  „Was gibt's zum Nachtisch, Mom?", fragte Vicky. „Bekomme ich noch etwas Milch?"


  „Jogurteis. Ja", antwortete Mom und angelte nach der Milch.


  „Sind noch Spagetti da?", fragte Dad.


  Sie achteten überhaupt nicht auf mich. Ich musste sie dazu bringen zuzuhören.


  „Hier, bitte", sagte Mom und reichte Dad die Schüssel.


  „Ich glaube, mein 3-D-Poster ist zum Leben erwacht!", platzte ich heraus. Das musste reichen.


  Dad zog die Augenbrauen hoch. „Was meinst du damit, Wes?", fragte er und wickelte dabei Spagetti um seine Gabel.


  Ich räusperte mich. „Ich hab in meinem Poster eine Gottesanbeterin entdeckt. Sie hat eine Motte gefressen, die im Zimmer herumflog."


  „Igitt!", machte Vicky und spuckte einen Mund voll Spagetti aus. „Wie eklig!"


  „Genau wie das da!", sagte Dad warnend zu Vicky. Er schob sich die Brille hoch. „Wahrscheinlich hast du zu lange drauf geschaut, Wes. Die Augen spielen einem manchmal einen Streich, wenn sie müde sind."


  „Nein, du verstehst mich nicht", protestierte ich. „Ich habe gesehen, wie ..."


  Miiauuuuu! Schrill kreischend raste Kralle wie ein Blitz durch die Katzenklappe ins Haus. Direkt hinterdrein folgte Wuschel.


  Wir schauten den beiden durchgedrehten Tieren hinterher, doch keiner von uns rührte sich von der Stelle. Wir alle trauten unseren Augen nicht. Wuschel! In unserem Haus!


  Plötzlich hämmerte jemand von außen gegen die Küchentür. „Gebt uns unseren Hund zurück!", hörte ich einen der Zwillinge schreien.


  Ha! Als ob wir diese haarige kleine Ratte zu uns eingeladen hätten! Eine Sekunde lang wusste ich nicht, ob ich die Tiere einfangen oder lieber zur Tür gehen sollte, um den Zwillingen die Meinung zu geigen.


  „Ich geh an die Tür", sagte mein Vater.


  „Wes, du suchst Kralle", befahl Mom.


  Ich schaute zuerst unten nach. Kralle war nicht zu sehen. Also rannte ich nach oben. Jetzt hörte ich ein klägliches Miauen von Kralle und ein Jaulen von Wuschel. Die Geräusche kamen aus meinem Zimmer.


  Als ich auf der obersten Treppenstufe angekommen war, erstarrte ich vor Schreck. Ein furchtbarer Schmerzensschrei wurde laut! Er ging mir durch Mark und Bein.


  Ich raste durch den Flur geradewegs zu meinem Zimmer. Als Erstes erblickte ich Kralle, der auf meiner Kommode hockte. Er machte einen Buckel, sein Fell sträubte sich.


  Rasch suchte ich das Zimmer nach Wuschel ab. Doch ich konnte ihn nicht entdecken.


  Plötzlich hörte ich ein Winseln. Es kam aus einer Ecke. Dort kauerte der Hund, die Ohren angelegt, den Schwanz eingezogen. Sein kleiner Körper zitterte.


  Bevor ich zu ihm hingehen konnte, kamen die Zwillinge hereingestürzt.


  „Wo ist Wuschel?", fragte Silly. Sie schubste mich aus dem Weg. In meinem eigenen Zimmer!


  „Schau! Dort, in der Ecke!", rief Blabla. „Der Ärmste!" Sie drängelte sich ebenfalls an mir vorbei und ging auf den Hund zu.


  Er knurrte. „Hoffentlich beißt er sie", murmelte ich vor mich hin.


  „Was ist denn los mit dir, mein kleiner Wuschel?", säuselte Blabla, als ob sie mit einem Baby spräche.


  Wuschel heulte auf und verzog sich noch tiefer in seine Ecke hinein.


  „Hat dieser grässliche alte Kater dich wieder geärgert?", fügte Silly hinzu. Sie warf einen Blick auf Kralle – und dann auf mich.


  Ich nahm Kralle von der Kommode herunter. Er klammerte sich an meine Schulter. „Autsch!", schrie ich. Seine Krallen drangen durch mein T-Shirt. Er hatte panische Angst.


  „Widerlicher Kater." Blabla grinste höhnisch und tätschelte ihren Hund. „Er kratzt sogar seinen Besitzer."


  „Nur weil er sich zu Tode ängstigt", gab ich zurück.


  „Komm, Wuschel-Puschel", sagte Silly sanft und schloss die kleine Fellkugel in ihre Arme. Sie hielt ihn so, wie man einen Säugling wiegt.


  „Oh, nein!", rief Blabla und zeigte auf den Hund. „Schau mal hier an der Seite! Hier fehlt ihm ein Stück Fell!"


  „Es ist herausgerissen!", schrie Silly. „Das hat dieser schreckliche Kater gemacht."


  Ich schaute den Hund an. Tatsächlich fehlte ihm an der Seite etwas Fell. „Seid ihr sicher, dass es nicht schon vorher so war?", fragte ich. „Vielleicht wird er kahl oder so was."


  Die Zwillinge gingen hoch wie zwei Raketen.


  „Er wird nicht kahl, du Idiot. Deine dämliche Katze hat ihn angegriffen!", brüllte Silly.


  „Das werden wir unseren Eltern erzählen", drohte Blabla. „Die haben einen Rechtsanwalt, und der wird dich verklagen. Dich und deine Katze und deine ganze Familie."


  Damit stampften sie wütend aus dem Zimmer.


  Ich streichelte Kralle den Kopf. „Du hast das nicht getan, nicht wahr, Kralle?", flüsterte ich. „Du könntest keiner Fliege was zu Leide tun."


  Kralle wand sich aus meinen Armen. Ich ließ ihn laufen. Er rannte aus dem Zimmer.


  Ich blickte hinüber zu dem Poster.


  Was war das für ein Fleck?


  Ich ging hin und berührte ihn.


  Ein eiskalter Schauer lief mir über den Rücken.


  KAPITEL 6


  DER FLECK war weiß – und weich. Fell.


  Ein Stück aus Wuschels Fell!


  Aber das war doch nicht möglich!


  Wie war es dorthin gekommen?


  Hatte dieses Insekt...


  Nein! Unmöglich!


  Ich raste aus dem Zimmer, um die Geschichte Mom und Dad zu erzählen. Aber auf dem Weg nach unten bekam ich zufällig mit, wie Mom etwas ganz Furchtbares sagte. Ich musste stehen bleiben und zuhören.


  „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Kralle damit zurechtkäme." Moms Stimme klang traurig. „Er ist kein Hauskater. Er liegt so gern hinten im Garten. Käme es dir nicht grausam vor, ihn hier drinnen einzuschließen?"


  Dad antwortete nicht sofort.


  Worauf wartete er? Er wusste, dass Kralle es hassen würde, im Haus eingesperrt zu sein.


  „Wir müssen darüber nachdenken", sagte er schließlich. „Die Sache mit dem Kater und dem Hund hat schon eine Menge Probleme gebracht."


  Das Blut schoss mir ins Gesicht. „Ich werde das sofort klären", dachte ich entschlossen. „Ich brauche ihnen nur zu sagen, dass Kralle diesen dummen Köter überhaupt nicht angerührt hat. Ich muss ihnen nur sagen, dass die Gottesanbeterin schuld ist."


  Ja, klar. Eine 3-D-Heuschrecke! Als ob sie mir jemals glauben würden. Wahrscheinlich werden sie denken, dass ich mir das Ganze aus den Fingern gesaugt habe, um Kralle aus der Sache rauszuhalten.


  Ich drehte mich um und ging langsam wieder die Stufen hoch und in mein Zimmer. Mein Blick fiel sofort auf das Poster über meinem Bett. Auf keinen Fall wollte ich noch in der Nähe von diesem Ding da schlafen!


  Mit zitternden Fingern streckte ich die Hände nach dem Poster aus. Was wäre, wenn eins dieser dornigen grünen Fangbeine


  hervorgeschossen käme und mich packte?


  So schnell ich konnte, zog ich die vier Reißzwecken aus der Wand. Dann nahm ich das Poster und rollte es zusammen – ganz fest.


  Puh! Es war ein gutes Gefühl, es nicht mehr dort hängen zu sehen. Stattdessen hängte ich mein Michael-Jackson-Poster wieder auf. Vielleicht würde jetzt alles wieder normal werden.


  Ich knipste das Licht in meinem begehbaren Wandschrank an – der Schrank war so groß wie eine geräumige Abstellkammer – und legte das Poster in meinen Wandschrank - hinter das Skateboard, die Erinnerung an eine meiner großen Niederlagen. Denn die Zwillinge waren die absoluten Skateboard-Meisterinnen. Und ich hatte einfach immer Gleichgewichtsprobleme.


  Aber an dem Poster war ich nicht gescheitert. Ich konnte den Preis der Posterfirma gewinnen. Ich hatte ihn mir verdient. Dieses eine Mal hatte ich die Monsterzwillinge aus der Fear Street geschlagen!


  Ich kramte aus meiner obersten Schreibtischschublade eine Postkarte hervor. „Es ist eine Gottesanbeterin", schrieb ich auf die Karte und adressierte sie an die Posterfirma. Dann stempelte ich meinen Absender in eine Ecke und klebte eine Briefmarke in die andere.


  Ich beschloss, die Postkarte sofort abzuschicken. Und so sprang ich die Stufen hinunter, immer zwei auf einmal nehmend. Ich rief meinen Eltern zu, dass ich gleich zurück sein würde, und trabte zum Briefkasten an der nächsten Straßenecke.


  Als die Postkarte durch den Briefkastenschlitz fiel, seufzte ich vor Erleichterung. Ich hatte herausgefunden, was das magische Bild auf dem Poster zeigte, und hatte die Antwort eingeschickt. Ich war fertig mit dem Poster. Was für ein großartiges Gefühl!


  Auf dem Rückweg warf ich einen Blick auf das Haus, in dem die Zwillinge wohnten. Ihre Gesichter wollte ich sehen, wenn ich meinen Preis bekam!


  Ich stellte mir ihre Reaktion vor, immer wieder. Noch als ich die Stufen zu meinem Zimmer hinaufging, hörte ich sie vor Ärger aufschreien. Ich sah sie vor mir, wie sie dunkelrot wurden und wütend die Gesichter verzogen.


  Schließlich setzte ich mich hin, um meine Hausaufgaben zu machen. Und im Handumdrehen war es auch schon Zeit, schlafen zu gehen. Ich war so müde! Was für ein Tag!


  Ich legte meine Brille auf das Tischchen neben meinem Bett. Dann knuffte ich mir das Kopfkissen zurecht und schaltete die Nachttischlampe aus. Ich wollte von dem Moment träumen, in dem die Zwillinge erfuhren, dass ich sie besiegt hatte.


  Aber ich konnte nicht einschlafen.


  Da war ein seltsames Licht in meinem Zimmer.


  Ich setzte mich auf und schaute mich um.


  Da, ein schwaches Leuchten. Unter der Schranktür.


  Hatte ich das Licht im Wandschrank angelassen, als ich das Poster weggeräumt hatte?


  Ich schlug die Bettdecke zurück und wollte aufspringen. Doch ich hielt inne, als ich sah, dass das Licht, das durch die Türritze drang, immer heller und heller wurde.


  Meine Augen gewöhnten sich an diese Helligkeit. Und als ich mich umwandte und nach dem Lichtschalter tastete – da riss ich die Lampe um. Krachend fiel sie zu Boden. Die Glühbirne zersprang in tausend Stücke, scharf wie Rasierklingen.


  Schnell wandte ich den Blick wieder der Schranktür zu - und mir verschlug es den Atem!


  Ein paar helle, fluoreszierende Punkte schwebten unter der Tür hervor.


  Sie schimmerten wie Leuchtkäfer. Grüne, rosa, orangefarbene und gelbe Leuchtkäfer. Sie drehten sich langsam umeinander, als ob sie sich gegenseitig verfolgten.


  „Was ist das?", fragte ich mich. „Sehe ich Gespenster?" Ich kniete mich auf den Bettrand. Spielten meine Augen mir einen Streich, wie Dad es meinte? Hatte ich mich zu stark mit dieser 3-D-Geschichte beschäftigt?


  Noch mehr Punkte schwebten unter der Tür hervor. Mehr und mehr und mehr. Tausende von diesen Punkten strömten durch die Ritze ins Zimmer.


  Sie prallten gegen die Wände.


  Tanzten gegen die Möbel.


  Sie wirbelten träge im Kreis.


  Erstarrt vor Schreck blickte ich ihnen nach. Ich traute meinen Augen nicht.


  Weiter und weiter wirbelten die Punkte.


  Und plötzlich begannen sie, um mich herumzuwirbeln!


  Sie summten – ein ärgerliches, nervenaufreibendes Summen. Es war das Summen von tausend hungrigen Insekten!


  KAPITEL 7


  ICH HIELT mir die Ohren zu, so fest ich nur konnte. Aber der Lärm blieb. Es war ein Gefühl, als ob die summenden Punkte in meinem Kopf wären. Als ob sie mir durch die Ohren und hinter die Augen krochen.


  Die Punkte wurden heller. Schneller und schneller wirbelten sie herum.


  Mir juckten und brannten die Augen. Ich wollte sie reiben, aber ich hatte Angst, die Hände von den Ohren zu nehmen.


  Das Jucken breitete sich auf meinem ganzen Körper aus. Den Hals hinunter zur Brust, über den Rücken, die Arme und Beine.


  Ich kauerte mich in eine Ecke meines Bettes. Dann packte ich mein Kopfkissen und zog es mir über den Kopf.


  Ich wollte nach Hilfe schreien, aber ich hatte Angst, den Mund zu öffnen. Ich fürchtete, die Punkte würden in mich hineinströmen. Mir den Hals hinunter bis in den Bauch kriechen.


  Ein fauliger Gestank breitete sich in meinem Zimmer aus. Ich roch ihn durch das Kopfkissen hindurch. Es stank schlimmer als saure Milch oder faule Eier oder ein Stinktier.


  Mein Magen rebellierte. Mir brannten Kehle und Nase. Mein ganzer Körper juckte.


  Ich musste etwas unternehmen!


  Ich musste die wirbelnden Punkte stoppen!


  Entschlossen ließ ich das Kopfkissen los und griff nach meiner Tagesdecke, die nachts am Fußende des Bettes lag. Ich wickelte mir die Decke um den Arm. Dann ließ ich mich auf Hände und Knie fallen und krabbelte langsam zum Wandschrank hinüber.


  Ohne das Kopfkissen über den Ohren war das Summen fast unerträglich.


  Ich zwang mich, Zentimeter für Zentimeter weiterzukriechen – bis ich den Wandschrank erreichte. Immer noch drangen Punkte aus der Ritze hervor.


  Ich schob den Rand der Tagesdecke in den Türspalt hinein. Immer noch kamen die Punkte heraus. Mit zitternden Händen stopfte ich mehr von der Decke in die Ritze. Ich spürte, wie die Punkte dagegenstießen und versuchten hinauszugelangen.


  Ich stopfte die Decke immer weiter in die Türritze – so lange, bis sie ganz fest saß. Dann wich ich zurück.


  Kein Licht drang mehr unter der Schranktür hervor.


  Ruckartig drehte ich mich um.


  Alle Punkte im Zimmer waren verschwunden.


  Vorsichtig setzte ich mich auf den Bettrand. Ich starrte auf die Tür des Wandschranks, um zu sehen, ob die Punkte das Hindernis überwinden konnten, das ich ihnen in den Weg gelegt hatte.


  Lange Zeit starrte ich so in die Dunkelheit. Es blieb dunkel und still im Zimmer.


  Mein Magen entspannte sich, meine Fäuste öffneten sich. Ich merkte, dass ich die Zähne zusammengebissen hatte, und ließ den Kiefer locker.


  Mein Atem wurde langsamer und tiefer. Mir fielen die Augen zu. Ich konnte nicht länger wach bleiben. Und so kroch ich wieder unter meine Bettdecke.


  Ich drehte mich auf den Bauch – meine bevorzugte Schlafposition.


  Krach!


  Mit einem Mal war ich wieder hellwach. Das Geräusch hatte sich angehört, als würde ein Baum von einem Blitz gespalten.


  Krach! Da war es schon wieder.


  Im Raum war es noch dunkel, aber ich wusste, woher der Lärm gekommen war. Aus dem Wandschrank.


  Langsam kroch ich über das Bett, den Blick fest auf die Schranktür gerichtet.


  Meine Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit. „Nein!", schrie ich. „Das kann nicht sein!"


  Die Tür wölbte sich nach außen. Das Holz dehnte und dehnte sich – wie ein Luftballon, der jeden Moment zerplatzen wird.


  Dann hörte ich ein Zischen. Und die Tür schien sich von selbst wieder zusammenzuziehen.


  Und wieder begann sie sich zu dehnen. Sie schob sich immer weiter in den Raum hinein. Das Holz ächzte und knackte. Ich konnte hören, wie es unter der Spannung splitterte.


  Nochmals zog es sich zusammen und dehnte sich dann wieder aus.


  Zusammen und auseinander.


  Jedes Mal, wenn die Tür sich wölbte, knackte das Holz ein wenig mehr.


  Und dann brach sie auseinander. Genau in der Mitte.


  Jetzt sah ich ihn.


  Er ragte durch den Sprung in der Tür.


  Ein riesiger Fühler.


  KAPITEL 8


  ICH BRACH in Panik aus.„Hilfeee!", schrie ich und hechtete über mein Bett. Ich griff nach meiner Brille und schob sie mir auf die Nase.


  „Wes! Wes! Was ist los?" Mom kam in ihrem gepunkteten Bademantel und den passenden Pantoffeln in mein Zimmer gestolpert.


  Sie schaltete die Deckenlampe an und setzte sich neben mich aufs Bett. „Hast du einen schlimmen Traum gehabt?", fragte sie und legte die Arme um meine bebenden Schultern.


  „Nein", krächzte ich. Meine Zunge fühlte sich an wie Watte, und ich klapperte mit den Zähnen. „Da ist die G-g-gottesanbeterin. Sie will aus dem Schrank ausbrechen. Sie ..."


  Meine Mutter warf einen Blick auf den Wandschrank. „Moment mal, Wesley. Ganz ruhig", sagte sie und glättete mein zerzaustes Haar. „Jetzt hol mal tief Luft und beruhige dich."


  Ich atmete tief durch.


  „So. Was, sagtest du, ist in deinem Wandschrank?"


  „Die Gottesanbeterin. Ich wollte es euch beim Abendessen schon erzählen", sagte ich. „Sie war auf dem 3-D-Bild versteckt. Auf dem Poster, das ich in Sals Kaufhaus gekauft habe."


  Mom nickte zögernd.


  „Und dieses Tier ist lebendig. Es kann das Poster verlassen."


  Mom verdrehte die Augen.


  „Du musst mir glauben", bat ich. „Es hat eine Motte gefressen, die auf dem Poster saß. Und Wuschel."


  „Es hat Wuschel gefressen?", rief Mom.


  „Nein, nein. Die Gottesanbeterin hat ihm ein Stück Fell herausgerissen. Deshalb habe ich das Poster abgehängt und in den Wandschrank gelegt. Sie ist gefährlich. Sie ist wirklich gefährlich. Und gerade hat das Biest beinahe die Schranktür durchbrochen."


  Mom starrte noch einmal angestrengt auf die Schranktür. Dann schaute sie sich im Zimmer um. Meine Lampe lag auf dem Boden, der Lampenschirm war abgefallen, und überall lagen die Scherben der Glühbirne verstreut.


  Meine Tagesdecke war unter die Schranktür gestopft.


  „Ich meine, wir sollten den Schrank aufmachen und hineinschauen, Wes", sagte Mom und tätschelte mir die Schulter.


  „Ich g-glaube nicht, dass das eine gute Idee ist, Mom", stammelte ich.


  „Komm schon, Wes", sagte sie sanft. „Wir öffnen jetzt die Schranktür, und du wirst sehen -es ist alles in Ordnung. Alles okay."


  Ich zwang mich, zum Schrank hinüberzugehen. Auf Zehenspitzen lief ich zwischen den Glassplittern hindurch. Dann untersuchte ich die Schranktür. Sie schien heil zu sein.


  Ich fuhr mit der Handfläche über das Holz.


  Es war glatt. Keine Sprünge. Nicht mal ein Splitter.


  Mom kam hinter mir her. „So", sagte sie geduldig. „Und jetzt mach die Tür auf."


  Ich zögerte eine Sekunde lang. „Ja", dachte ich. „Mom hat Recht." Ich musste den Schrank öffnen. Ich musste herausfinden, ob das Insekt noch auf mich wartete.


  Langsam zog ich die Tagesdecke unter der Tür hervor.


  Den Blick starr auf die Türritze gerichtet.


  Kein Licht. Keine Punkte. Kein Summen. Jedenfalls bis jetzt.


  Mom streckte die Hand aus und wollte den Türknauf herumdrehen. Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken. Riesige Schweißperlen rannen mir über die Stirn. Der Schlafanzug klebte mir am Körper.


  „Hmmm. Die Tür klemmt", sagte Mom. Sie versuchte den Türknauf in beide Richtungen zu drehen und zog fest.


  „Nein! Nicht!", schrie ich und packte sie am Handgelenk.


  „Du hast ja Hände wie Eis, Wes!", rief sie.


  „Ich hab Angst!", gab ich zu und hielt ihren Arm noch fester. „Vielleicht will die Gottesanbeterin nicht, dass wir hineinschauen. Vielleicht hält sie die Tür zu."


  Mom drückte mich fest an sich. „Ist schon okay", sagte sie leise. „Diese alten Türen können schon mal klemmen."


  Sie drehte nochmals am Türknauf. Dieses Mal bewegte er sich.


  In meinen Schläfen pochte es. Mein Puls raste. Ich hielt den Atem an. Mom öffnete langsam die Tür.


  Aber ich schaute nicht hin. Ich konnte einfach nicht. Ich blickte nur in ihr Gesicht. Wartete auf ihre Reaktion. Doch ihre Miene veränderte sich nicht.


  Sie streckte den Arm in den Schrank hinein und zog an der Schnur, mit der man die Schrankbeleuchtung einschaltet. „Scheint alles in Ordnung zu sein", sagte sie. Dann trat sie zurück, damit ich hineinschauen konnte.


  Das Herz hämmerte mir in der Brust. Ich schob meine Brille hoch und blickte schließlich in den Schrank.


  Alles sah – normal aus.


  Genau so, wie ich es hinterlassen hatte.


  Das Poster lag noch hinter dem Skateboard – nach wie vor fest aufgerollt.


  Ich schob ein paar Hemden zur Seite. Dahinter war nichts.


  Ich betrachtete die Glühbirne an der Schrankdecke. Nichts Ungewöhnliches.


  Ich fuhr mit der Hand über die Innenseite der Schranktür. Keine Risse.


  Mir entfuhr ein Seufzer.


  Ich schlurfte zu meinem Bett hinüber und ließ mich darauf fallen. Meine Arme und Beine waren schlaff wie gekochte Spagetti. „Vielleicht war es doch ein Albtraum", murmelte ich.


  „Solche Träume können schrecklich realistisch sein", antwortete Mom. Sie stellte meine Lampe auf den Nachttisch zurück. „Ich bin gleich wieder da. Ich will die Scherben auffegen, damit du dir nicht die Füße zerschneidest."


  Sobald Mom das Zimmer verlassen hatte, raste ich zur Schranktür hinüber und stopfte die Tagesdecke wieder in die Ritze. Diese Geschichte war kein Traum. Und ich würde kein Risiko eingehen.


  Als ich Mom zurückkommen hörte, sprang ich wieder in mein Bett. Sie gab mir eine neue Glühbirne, und ich schraubte sie in die Nachttischlampe. Mom sagte nichts wegen der Decke – obwohl sie sicher bemerkt hatte, dass sie wieder unter die Türritze geschoben war.


  Mom fegte die Scherben der Glühbirne auf ein Kehrblech und schüttete sie in meinen Papierkorb. „Kann ich das Licht hier ausschalten, Wes?" Sie deutete auf die Deckenlampe.


  „Schon gut, Mom. Ich mach das schon."


  „Gute Nacht, Wes", sagte sie. „Ruf mich, wenn du mich brauchst."


  „Gute Nacht."


  „Gute Nacht. Toller Witz", dachte ich. Das war die schlimmste Nacht meines Lebens. Und sie war noch längst nicht vorüber.


  Ich hatte mich gut gefühlt, solange Mom im Zimmer war. Aber sobald sie hinausgegangen war, konnte ich meinen Blick nicht mehr von der Schranktür lösen. Ich wartete darauf, dass etwas geschah. Etwas Furchtbares.


  „Vielleicht sollte ich das Poster hinaus in die Mülltonne bringen", dachte ich. Dann stellte ich mir vor, wie das Biest aus dem Poster herauskroch, die Haustür durchbrach und zu mir hinaufkam, um mich im Schlaf zu erwürgen.


  Nein. Es würde nicht helfen, das Poster hinauszubringen.


  Ich beschloss, das Bild morgen mit in die Schule zu nehmen und es Mr Gosling zu zeigen. Er ist Naturwissenschaftler. So was in der Richtung jedenfalls. Vielleicht hatte er eine logische Erklärung.


  Ich ließ alle Lichter an. Meine Kissen türmte ich am Kopfende des Betts übereinander, damit ich den Schrank im Blick behielt. Und zur Sicherheit ließ ich außerdem die Brille auf. Jetzt war ich fluchtbereit für den Fall, dass die Punkte wieder kamen.


  Würden sie tatsächlich wieder unter der Tür hervorschweben?


  Konnte das sein?


  Ich schwor mir, die ganze Nacht wach zu bleiben, um es herauszufinden.


  KAPITEL 9


  BSSSS. BSSSS. Bssss.


  Die Punkte waren wieder da!


  Augenblicklich sprang ich vom Bett und raste aus dem Zimmer.


  Im Flur versuchte ich, zu Atem zu kommen. Ich keuchte.


  Bssss. Bssss. Bssss.


  Moment mal. Ich kannte dieses Geräusch.


  Ich stellte mich an den Türrahmen und spähte ins Zimmer hinein.


  Keine Punkte.


  Mein Wecker klingelte. Der Wecker!


  Hastig lief ich ins Zimmer und stellte das Summen aus. Dann schaute ich mich um.


  Die Lampen waren alle noch an.


  Meine Tagesdecke steckte immer noch unter der Ritze der Wandschranktür.


  Irgendwie hatte ich die Nacht überstanden.


  Ich war so erleichtert! Bis mir klar wurde, dass ich mich nicht anziehen konnte, ohne den Schrank zu öffnen ...


  Ich schlich zum Wandschrank hinüber und drückte ein Ohr an die Tür. Kein Laut. Kein Summen.


  Vorsichtig kniete ich mich hin und zog die Decke aus der Ritze. Dann öffnete ich mit einem Ruck die Tür.


  Keine Gottesanbeterin!


  Ich schnappte mir eine Jeans und mein blaues Hemd und zog beides an. Mit den Füßen fuhr ich in Socken und Turnschuhe. Dann hob ich mit zwei Fingern das Poster hoch. Das Papier fühlte sich feucht und irgendwie klebrig an. Ich steckte es in meinen Rucksack und raste die Treppe hinunter.


  Ich konnte es nicht erwarten, mit Mr Gosling zu sprechen. Er wusste alles über Optik. Er dachte wie ein Wissenschaftler. Und er würde mir helfen, aus der Sache schlau zu werden.


  „Geht's dir gut heute Morgen?", fragte Dad. Er schnitt gerade eine Banane in seine Cornflakes.


  „Äh – klar", antwortete ich, schüttete mir selbst Cornflakes auf den Teller und goss Milch darüber. „Es war bloß ein schlimmer Traum", fügte ich hinzu. Bevor ich nicht herausgefunden hatte, was Sache war, wollte ich mit meinen Eltern nicht mehr über die Gottesanbeterin sprechen.


  Ich verschlang die Cornflakes und stürzte ein Glas Apfelsaft hinunter. „Ich muss gehen!", rief ich, warf mir den Rucksack über die Schulter und lief zur Tür.


  Kralle kam herbei und strich mir um die Beine. Ich beugte mich hinunter, um ihn zu streicheln. Dabei rutschte das Poster aus meinem Rucksack. „Jiiauuuu!" Damit raste Kralle wie ein Blitz davon.


  Ich seufzte. „Tschüss!", rief ich noch einmal und ging hinaus. Heute musste ich der Sache auf den Grund gehen.


  Auf dem Weg zur Schule tastete ich immer wieder nach dem Poster. Ich wollte sichergehen, dass es noch da war. Es kam mir vor, als trüge ich eine Art Flaschengeist mit mir herum und wollte nicht, dass er sich befreite.


  Ich war heilfroh, als ich Lauren entdeckte, die wie gewöhnlich an der Ecke stand und auf mich wartete. Sie trug eine leuchtend blaue Jacke, die zu ihren Augen passte. Das Band, mit dem sie ihr Haar zurückhielt, hatte die gleiche Farbe.


  Lauren runzelte die Stirn. „Hey, Wes, du siehst aber fertig aus. Alles in Ordnung?"


  „Nein", gab ich zu und tastete wieder einmal nach dem Poster.


  Wir bogen in die Hawthorne Street ein, und ich erzählte Lauren die ganze Geschichte. Über die Gottesanbeterin. Die Motte. Über Kralle, Wuschel und den wahren Albtraum, der sich in der vergangenen Nacht in meinem Zimmer abgespielt hatte. Und über meinen Plan, Mr Gosling um Hilfe zu bitten. Ich redete ohne Unterbrechung.


  Als Lauren schließlich über alles Bescheid wusste, waren wir nur noch ein paar hundert Meter von der Schule entfernt. „Was meinst du dazu?", fragte ich Lauren.


  „Äh ...", begann Lauren und kaute eine Minute lang auf ihren Lippen herum. „Wes, das ist nicht zufällig ein Scherz oder so was?", fragte sie. „Ich meine – ist das eine Geschichte, die du bei mir testest, bevor du sie den Zwillingen erzählst?"


  „Natürlich nicht!", protestierte ich. „Über so etwas würde ich niemals Scherze machen. Es ist einfach zu unheimlich. Und außerdem: Wieso sollte ich dir einen Bären aufbinden?"


  „Okay, okay." Lauren hob beschwichtigend die Hand. „Du musst zugeben, dass es eine äußerst merkwürdige Geschichte ist."


  „Ja. Aber du glaubst mir doch, oder?"


  „Klar", sagte Lauren. Doch ich merkte, dass sie nicht ganz sicher war. „Mit Mr Gosling zu reden ist eine gute Idee", fuhr Lauren fort. „Er denkt logisch. Vielleicht hat er eine Erklärung für die Sache. Aber egal was passiert, Wes, denk dran: Du hast die Zwillinge übertrumpft! Du hast das 3-D Bild auf dem Poster erkannt!"


  „Ja, stimmt. Das hatte ich fast vergessen." Wir lachten.


  Dann wurde Laurens Gesicht plötzlich ernst. „Weißt du – vielleicht hatte dieser unheimliche Typ in dem kleinen Laden ja Recht. Er hat doch dauernd zu dir gesagt: ,Du hast die Kraft zu sehen', erinnerst du dich? Vielleicht hat die Geschichte ja etwas damit zu tun."


  Lauren fing an, mir zu glauben!


  Wir überquerten die Straße. Es standen schon eine Menge Schüler vor dem Schulgebäude herum.


  „Hey, da ist Kim." Lauren deutete auf ein rothaariges Mädchen, das eine leuchtend grüne Hose und eine dazu passende Jacke trug. „Ich muss ihr meine Geschichtshausaufgaben leihen. Bis später!", rief sie und rannte los. „Und sei vorsichtig!"


  „Bis später!", rief ich zurück und bog allein in einen kopfsteingepflasterten Fußweg ein.


  Wieder einmal tastete ich nach dem Poster in meinem Rucksack – und spürte von hinten einen starken Ruck. Ich stolperte zurück.


  Rasch versuchte ich, mich umzudrehen. Aber irgendetwas hielt meine beiden Arme ganz fest.


  Ich wollte schreien. Doch ich bekam keinen Ton heraus.


  Verzweifelt versuchte ich zu entkommen. Aber je mehr ich mich drehte und wand, desto fester hielt mich das Wesen gepackt. Fester. Immer fester. Es zog mich von dem Fußweg hinunter.


  Dann spürte ich, wie sich etwas Scharfes in meinen Nacken grub. Etwas Dorniges – so wie die Fangbeine einer Gottesanbeterin.


  KAPITEL 10


  ICH ZUCKTE zusammen. „Hilfe!", schrie 'l " ich. „Helft mir!" Ich wand mich, kämpfte, versuchte mich zu befreien.


  Und dann ließ das Wesen mich los.


  Ich schlug auf den Boden auf – und wirbelte herum.


  Das „Wesen" hatte vier Arme. Und vier Beine. Und Pferdeschwänze, die seitlich von seinen grunzenden Köpfen hingen.


  Silly und Blabla.


  Ich seufzte und rappelte mich auf. Wie ein Vollidiot kam ich mir vor.


  Sie sahen mich an, kicherten und grunzten. „Haben wir dich erschreckt?", spottete Silly.


  „Ja", platzte ich heraus. „Du bist wirklich ein Scherzkeks. Ein unglaublicher Scherzkeks, Silly."


  „Nenn mich nicht Silly!", antwortete sie böse.


  „Ja, nenn sie nicht so", wiederholte Blabla und spielte dabei mit ihrem Pferdeschwanz.


  „Deine Familie schuldet unserer Familie Geld", verkündete Silly. „Geld für die Tierarztrechnungen, die unsere Eltern bezahlen müssen." Sie zog die Augenbrauen zusammen.


  „Eine Menge Geld", sagte Blabla höhnisch.


  „Und das ist noch nicht alles", fiel Silly ein. „Die Polizei wird euch euren gemeinen Kater wegnehmen."


  Ich wurde glühend rot im Gesicht. Am liebsten hätte ich mich auf die Zwillinge gestürzt und sie an ihren dämlichen Pferdeschwänzen durch die Gegend gezogen. „So ein Blödsinn! Euer Hund ist in unser Haus gekommen!", stellte ich klar.


  „Wenigstens werde ich sie bei dem Preisausschreiben besiegen", dachte ich. „Und sobald ich meinen Preis bekomme, werde ich ihn den beiden unter die Nase halten. Und ich werde dafür sorgen, dass sie das nie vergessen werden."


  Aber im Augenblick würde ich Laurens Ratschlag folgen – und sie ignorieren müssen.


  Ohne ein weiteres Wort rückte ich meinen Rucksack zurecht und ließ die beiden stehen.


  Vor dem Naturkundeunterricht traf ich Lauren bei den Schließfächern. Die ersten Schulstunden hatte ich ohne Probleme hinter mich gebracht. Jetzt erzählte ich ihr, was die Zwillinge mir angedroht hatten: dass die Polizei uns Kralle wegnehmen würde.


  „Das haben sie sich ausgedacht. Die sind einfach nur bescheuert", meinte Lauren. Mit einem extralauten Knall schlug sie ihr Schließfach zu.


  Ich schob mein Mathebuch in mein Fach und hängte die Jacke auf. Dann zog ich ganz vorsichtig das Poster aus meinem Rucksack. „Ich versuche, Mr Gosling vor der Stunde abzufangen."


  „Gute Idee", fand Lauren.


  Ich wandte mich um und wollte gehen – da schnellte aus dem Nichts eine Hand vor und schnappte sich meine Brille.


  Ich wirbelte herum und ließ das Poster fallen. Es rollte sich auf dem Boden auseinander.


  „Hey! Ich seh nichts!", brüllte ich. „Gebt mir meine Brille zurück!"


  Die Zwillinge. Diese Idiotinnen! Sie hatten meine Brille. Dauernd klauen sie mir die Brille. Sie wissen genau, dass ich ohne sie kaum etwas sehen kann.


  „Bald werde ich es ihnen zeigen", dachte ich kochend vor Wut. „Ich kann den Moment kaum erwarten."


  Den ganzen Weg ins obere Stockwerk hörte ich die Zwillinge kichern und grunzen. Sie gingen auch in Mr Goslings Unterricht. Dort würde ich meine Brille zurückbekommen. Aber zuerst musste ich Mr Gosling finden.


  „Komm schon, Wes", unterbrach Lauren meine Gedanken. „Es klingelt gleich."


  Rasch hockte ich mich neben das Poster, um es zusammenzurollen. So fühlte ich mich sicherer.


  Ich versuchte, das Bild nicht direkt anzuschauen. Es machte mir immer noch Angst – große Angst. Stattdessen schaute ich auf die Fliesen neben dem Poster. Doch beim Aufrollen wurde mein Blick dennoch von den bunten Punkten angezogen.


  Ich schaute nur eine Sekunde lang hin. Aber das reichte schon.


  Dort saß sie.


  Dieses Biest.


  Sie starrte mich an – mit ihren riesigen, feucht glänzenden Augen.


  Voller Entsetzen sprang ich zurück und schrie: „Sie ist wieder da! Sie ist wieder da!" Ich konnte nicht aufhören damit. „Sie ist wieder da!"


  „Wes! Wes! Was ist los?", rief Lauren.


  Ich bekam keine Antwort heraus. Ich konnte nur die Gottesanbeterin anstarren, die versuchte, aus dem Poster herauszukriechen.


  Sie drehte und wand sich wie ein prähistorisches Monster, das in einer Teergrube saß. Und die ganze Zeit über ließ sie mich nicht aus den Augen. Beobachtete mich mit diesen furchtbaren Insektenaugen.


  „Tu was! Tu was!", schrie eine Stimme in mir. Doch meine Füße schienen am Boden festgefroren zu sein.


  Ich hörte Lauren rufen. Aber ihre Stimme klang so weit weg. Ich war wie in Trance. Das Blut pochte mir in den Schläfen, und das Herz schien mir aus dem Brustkorb springen zu wollen.


  „TU WAS!", schrie die Stimme in meinem Kopf.


  Ich griff nach dem Poster.


  Meine Hände zitterten, als ich begann, es aufzurollen.


  Ich spürte, wie die Gottesanbeterin heftig an meine Finger stieß.


  Trotzdem rollte ich weiter das Poster auf. Schneller. Immer schneller.


  Und dann rutschte es mir aus der Hand – und rollte sich wieder auseinander.


  „Ahhh!", schrie ich. Zwei lange schwarze Fühler schössen vor und bohrten sich in meine Hände.


  Ich ließ das Poster fallen.


  Die Fühler wedelten wie wild durch die Luft. Ich trat mit dem Fuß nach ihnen – daneben. Das Insekt summte wütend.


  Ich trat noch einmal zu. Fester.


  Eins ihrer langen, dürren Fangbeine trat aus dem Poster hervor. Und seine rasierklingenscharfe Kante schloss sich um meinen Knöchel.


  „Au!", heulte ich auf und schüttelte wie wild mein Bein. „Sie hat mich erwischt! Sie hat mich erwischt!"


  „Was ist los?", rief Lauren. „Wer hat dich erwischt?"


  Sie konnte die Gottesanbeterin nicht sehen! Das Tier war aus dem Poster herausgesprungen. Es war riesig! Und Lauren konnte es nicht sehen.


  Das Biest zitterte und schüttelte die Papierfetzen ab.


  Und es wurde immer größer. Viel größer als das Poster gewesen war!


  „Lauren!", keuchte ich. „Es ist die Gottesanbeterin. Sie ist aus dem Poster herausgekommen! Sie greift mich an! Und sie ist riesengroß!"


  Das Tier stellte sich auf die Hinterbeine. Es ließ seine Fangbeine vorschnellen und griff damit nach meinem Handgelenk. Dann drückte es zu. Drückte, bis meine Hand taub wurde. Bis meine Finger blau anliefen.


  Ich packte die Fangbeine und versuchte, sie von meiner Hand loszureißen.


  Die Gottesanbeterin trat wie wild um sich. Mit den scharfen Dornen ihrer Fangbeine verkrallte sie sich in meinem Hemd. Riss es kaputt. Ich spürte ein Stechen und Brennen, als die Dornen sich in meine Haut bohrten.


  Das Biest wurde immer größer. Größer.


  Jetzt war es genauso groß wie ich! Mit ihrem riesigen, hässlichen Glotzern starrte die Gottesanbeterin mir in die Augen.


  Dann schössen ihre Fühler durch mein Haar.


  „Halt sie weg von mir!", schrie ich wieder und wieder.


  Mit Armen und Beinen schlug ich um mich und versuchte, mich zu befreien. Die Gottesanbeterin schloss ihre starken Fangbeine um meinen Hals.


  Wo war Lauren? Warum half sie mir nicht?


  „Laur..." Ich schnappte nach Luft.


  Verzweifelt warf ich den Kopf hoch und versuchte, dem tödlichen Griff des riesigen Insekts zu entkommen.


  .Lauren! Wo bist du?", keuchte ich.


  „Lauren! Lauren!"


  KAPITEL 11


  NOCH EINMAL rief ich voller Verzweiflung: „Lauren!"


  Sie ließ mich einfach allein im Kampf gegen die riesige Gottesanbeterin!


  „Aaaarrggh." Ein gurgelndes Geräusch entfuhr mir, als die Bestie fester zudrückte. Ich konnte nicht mehr atmen. Farbwolken explodierten vor meinen Augen.


  Ich warf den Kopf zurück.


  Und stolperte durch den Flur mit der Gottesanbeterin an meinem Hals.


  Schließlich wirbelte ich herum und ließ das Insekt in eine Reihe Schließfächer knallen. Wieder hörte ich das hohe Summen und spürte, wie sich der Griff der Fangbeine lockerte.


  Das Insekt schob seine riesigen Kiefer auseinander. Ich konnte bis tief in sein Maul hineinsehen. Seinen sauren Atem riechen. Zentimeter vor meinem Gesicht ließ es sein Maul zuschnappen.


  Ich schob einen Arm zwischen das Biest und meine Brust und schleuderte es von mir weg. Mit einem schrecklichen Kreischen schlug es auf dem Boden auf.


  Dann sah ich Lauren. Sie lehnte mit verschränkten Armen an den Schließfächern.


  „Sehr überzeugend, Wes." Sie lächelte. „Wenn ich's nicht besser wüsste, hätte ich geschworen, dass du gerade mit einer riesigen, unsichtbaren Heuschrecke gekämpft hast."


  Sie streckte die Hand aus und gab mir einen freundschaftlichen Schubs. „Los, wir kommen viel zu spät, wenn ..."


  Die Gottesanbeterin holte aus und krallte sich in Laurens Handgelenk.


  „Au! Wes!", schrie sie. „Da ist etwas! Nimm das weg von mir!"


  Ich holte tief Luft und landete eine Art Karateschlag auf dem langen Vorderbein der Gottesanbeterin.


  Das Tier schrie auf und flog durch den Korridor.


  „W-was ist passiert?", stammelte Lauren und rieb sich die rote, wunde Stelle, die die Dornen der Heuschreckenfangbeine


  hinterlassen hatte.


  „Die Gottesanbeterin", flüsterte ich und sah, wie ihr riesiger Kopf sich langsam drehte und ihre großen Augen den leeren Flur absuchten. „Sie ist noch immer hier, aber sie schaut im Moment nicht zu uns. Warte. Ich glaube, sie hat etwas entdeckt – am Ende des Flurs."


  Ich kniff die Augen zusammen, aber ich konnte nicht gut sehen – ohne meine Brille wirkte alles völlig verschwommen.


  „Es ist Mr Gosling!", rief Lauren. „Schnell, Wes! Halt ihn auf, und erzähl ihm von dem Insekt!"


  Lauren konnte das Tier nicht sehen. Aber zumindest glaubte sie mir nun wirklich.


  Mr Gosling ging durch die Halle und balancierte dabei einen großen Bücherstapel, den er mit dem Kinn festhielt.


  Er kam direkt auf uns zu.


  Und auf die Gottesanbeterin.


  „Vorsicht!", brüllte ich.


  Zu spät.


  Die Gottesanbeterin packte ihn am Knöchel und biss zu.


  Mr Gosling stöhnte. Seine langen Beine gaben unter ihm nach. Mit dem Gesicht voran stürzte er zu Boden und rutschte bäuchlings über den Flur, die Gottesanbeterin im Schlepptau.


  Ich fing eins der Bücher auf, die er fallen gelassen hatte – Spaß mit Insekten. Ich steckte es in die Tasche. Vielleicht würde ich es noch gebrauchen können.


  Dann griff ich nach einem anderen Buch und schleuderte es auf die Gottesanbeterin.


  Daneben!


  „Wes, was machst du da?", flüsterte Lauren.


  „Ich versuche, das Biest zu treffen", sagte ich und warf ein weiteres Buch in seine Richtung.


  „Verflixt! Wieder vorbei."


  „Wo ist es, Wes?", fragte Lauren. „Was tut es gerade?"


  Mit zusammengekniffenen Augen schaute ich den Flur hinunter. Mr Gosling rappelte sich auf.


  „Es hatte Mr Gosling am Knöchel gepackt", antwortete ich. „Jetzt liegt die Kreatur genau hinter ihm."


  „Ich wünsche eine Erklärung", brüllte unser Naturkundelehrer und marschierte auf uns zu. Seine weite graue Strickjacke flatterte hinter ihm her. „Wieso wirfst du mit diesen Büchern? Und wer hat mir ein Bein gestellt?"


  Dies war wohl nicht der richtige Zeitpunkt, um mit Mr Gosling über seine Meinung bezüglich des Posters zu sprechen. Mir musste schnell etwas anderes einfallen!


  „Äh, niemand hat Ihnen ein Bein gestellt. Zumindest nicht Lauren oder ich. Aber ich habe mit Ihren Büchern geworfen. Das tut mir Leid. Ich musste ..."


  „Du musstest Bücher durch die Gegend werfen?", fragte Mr Gosling und starrte mich über den Rand seiner Brille hinweg an. „Darüber reden wir später. Und jetzt helft mir bitte, die Bücher aufzuheben."


  Er bückte sich und begann, sie aufzusammeln.


  Lauren und ich halfen ihm. Die ganze Zeit über ließ ich die Gottesanbeterin nicht aus den Augen.


  „Schnell, Lauren", flüsterte ich. „Sie kommt!"


  „Schnell weg!", schrie sie, ließ ihren Bücherstapel fallen und rannte den Flur hinunter.


  Mr Gosling richtete sich auf und strich seine Krawatte glatt. „Was ist mit ihr los? Sie hat meine Bücher auf den Boden geworfen. Dieses Benehmen verstehe ich wirklich nicht. Ich glaube, ihr beide kommt jetzt mal mit. Wir müssen ein ernstes Wort miteinander reden."


  „Nein, bitte, Mr Gosling", bettelte ich. „Für das Ganze gibt es eine logische Erklärung. Da bin ich ganz sicher. Sie müssen mir nur helfen, sie zu finden."


  „Sie zu finden?", fragte Mr Gosling. „Du willst, dass ich herausfinde, weshalb du dich danebenbenimmst? "


  „Wo ist sie? Ist sie weg?", schrie Lauren herüber. Ihre Stimme klang hoch und piepsend.


  „Nein!", rief ich.


  Ich schaute zur Gottesanbeterin und versuchte zu erahnen, was sie als Nächstes tun würde. Sie saß ganz still. Als ob sie auf etwas wartete. Beinahe bewegungslos. Dann, ganz langsam, rieb sie sich mit einem ihrer Vorderbeine den Kopf.


  Jetzt ging sie einen Schritt auf Mr Gosling zu.


  „Sie kommt näher", warnte ich.


  „Wer kommt näher?", fragte Mr Gosling.


  Ich schluckte.


  „Erzähl es ihm!", drängte Lauren. „Erzähl es ihm, bevor es zu spät ist!"


  „Zu spät wofür?", fragte unser Lehrer. „Für den Unterricht?" Er klang eher verwirrt als ärgerlich.


  „Ähm. Ja. Für den Unterricht", antwortete ich. „Gehen wir." Ich raffte die Bücher zusammen, die Lauren fallen gelassen hatte, packte Mr Gosling am Ellbogen und lenkte ihn rasch um das Insekt herum und hinüber zur Treppe.


  Lauren wollte vor uns hinaufgehen.


  „Warte!", brüllte ich ihr zu. „Wo ist das Poster? Ich brauche das Poster!"


  „Dort!" Lauren wies mit dem Finger auf die Stelle. „Neben den Schließfächern."


  Ich rannte den Flur hinunter und schnappte mir das Poster. Beim Zusammenrollen bemerkte ich eine leere Stelle. Dort, wo die Gottesanbeterin eben noch gesessen hatte.


  Lauren raste den Flur entlang auf mich zu und zog mich am Arm. „Komm!", drängte sie und suchte den Flur nach einer Spur von der Gottesanbeterin ab. „Wo ist das Biest?"


  „Schon gut", antwortete ich. „Es ist beschäftigt."


  Mr Gosling stand am Fuß der Treppe und schob die Bücher auf seinem Arm zurecht. Die Gottesanbeterin saß ganz in seiner Nähe. Aber sie beachtete ihn nicht. Sie hatte ihre beiden Vorderbeine vor den Augen zusammengelegt.


  „Womit ist es beschäftigt?", fragte Lauren. Ich spürte, dass sie Mühe hatte, ruhig zu bleiben.


  „Es sitzt hinter Mr Gosling. Mach dir keine Sorgen, es scheint sich nicht für ihn zu interessieren. Es sieht aus, als ob es betet oder so was", flüsterte ich.


  Lauren zog mit einem Ruck an meinem Arm. „Bedeutet das nicht, dass es sich auf einen Angriff vorbereitet?"


  KAPITEL 12


  JA!


  Lauren hatte Recht!


  Jetzt fiel es mir wieder ein. Die Gottesanbeterin hatte ihre Vorderbeine schon einmal wie zum Gebet zusammengelegt – bevor sie die Motte gefressen hatte!


  „Schnell raus hier!", schrie ich.


  Die riesige Gottesanbeterin schaukelte vor und zurück, die Vorderbeine fest zusammengelegt.


  Wir rannten zu Mr Gosling hinüber. Ich packte ihn am Ärmel und zog ihn die Stufen hinauf.


  „Pass auf, Wes", warnte er mich, „sonst fallen mir die Bücher wieder herunter. Es ist nicht schlimm, wenn wir ein paar Minuten zu spät kommen."


  „Ich will nicht, dass wir noch mehr Zeit verlieren", erwiderte ich.


  „Genau", stimmte Lauren zu.


  Schon hörte ich das furchtbare Summgeräusch – es klang wie eine Million wütender Moskitos. Lauren schien nichts davon zu bemerken. Ich blickte über die Schulter zurück.


  „Sie ist immer noch hinter uns", flüsterte ich Lauren zu, als wir oben auf dem Treppenabsatz angekommen waren. „Sie kriecht die Stufen hoch. Sie folgt uns!"


  „Sag es ihm", beschwor mich Lauren.


  Wir waren schon fast an dem Klassenzimmer angekommen, in dem der Naturkundeunterricht stattfand. Ich sprang vor die Klassentür und versperrte Mr Gosling den Weg. „Ich muss Ihnen etwas sagen, Mr Gosling. Wegen des 3-D-Bilds, das die Zwillinge mit zum Unterricht gebracht hatten. Es ist eine Gottesanbeterin drauf. Und nicht nur als 3-D-Bild. Sie lebt..."


  Mr Gosling schob mich zur Seite. „Nach dem Unterricht", antwortete er. Ich merkte, dass er die Nase voll hatte.


  Lauren und ich gingen schnell auf unsere Plätze. Sie sitzt hinten, ich ziemlich weit vorn, genau neben den Zwillingen.


  „Gebt mir meine Brille zurück", verlangte ich.


  „Welche Brille?", fragte Silly.


  „Ja, welche Brille?", schaltete Blabla sich ein.


  „Meine Brille, ihr ..."


  Ein furchtbares Kratzgeräusch drang von der Tür herüber. Die Tür öffnete sich einen Spalt, und zwei lange, schwarze Fühler schoben sich herein. Sie bewegten sich auf und ab – als tasteten sie nach etwas. Als suchten sie etwas.


  „Oh, nein!", stöhnte ich.


  Ich drehte mich zu Lauren um. „Sie ist hier!", gab ich ihr mit Gesten und Mundbewegungen zu verstehen.


  „Möchtest du der Klasse etwas mitteilen, Wes?", fragte Mr Gosling.


  „Ähm, ich muss wirklich mit Ihnen über das 3-D-Poster sprechen." Ich schaute zur Tür hinüber. Sie öffnete sich weiter. Jetzt kam der riesige Kopf der Gottesanbeterin zum Vorschein. Speichel lief ihr aus dem Maul. „Jemand könnte zu Schaden kommen, wenn ..."


  „Wie gesagt – wir werden nach dem Unterricht über das Poster reden", wiederholte Mr Gosling ernst. Dann ging er zur Tür hinüber.


  Ich hätte am liebsten die Augen geschlossen oder mich unterm Pult verkrochen. Aber ich musste Mr Gosling warnen. Augenblicklich sprang ich von meinem Stuhl auf – doch ich war nicht schnell genug.


  Doch das Summen wurde lauter als je zuvor. Es ließ meinen ganzen Körper erzittern. In meinen Ohren hämmerte es. Ich bedeckte sie mit den Händen, um den furchtbaren Lärm nicht zu hören.


  „Aber nach dem Unterricht ist es zu spät ...", versuchte ich Mr Gosling zu überzeugen.


  „Nach dem Unterricht!", beharrte er. „Und halt dir bitte nicht die Ohren zu, wenn ich mit dir rede."


  Die Zwillinge grunzten.


  Ich glaubte, meine Trommelfelle müssten zerplatzen.


  „Ja!", rief ich. „Ich kann sie verstehen."


  „Warum schreist du so? Was ist heute los mit dir, Wes?", fragte Mr Gosling. „Bist du krank?"


  „Nein", murmelte ich. Ich wünschte, ich hätte Ja sagen können. Dann hätte er mich hinunter ins Krankenzimmer geschickt. Die Schwester hätte Mom angerufen. Und Mom wäre gekommen und hätte mich mit nach Hause genommen.


  Aber dafür war es zu spät.


  Ich hatte das Poster gekauft.


  Ich hatte Sals Warnung ignoriert.


  Und jetzt war ich der Einzige, der die Gottesanbeterin sehen konnte. Ich war der Einzige, der sie summen hörte. Deshalb musste ich bleiben. Ich musste die Bestie aufhalten. Wenn ich es konnte.


  „Lasst uns jetzt mit dem Auge fortfahren", begann Mr Gosling.


  Das Summen wurde allmählich leiser, aber die Gottesanbeterin blieb an der Tür sitzen. Mr Gosling ging im Raum auf und ab – wie üblich. Die Hände hatte er tief in die Hosentaschen geschoben.


  Jetzt näherte sich die Gottesanbeterin und folgte ihm - immer auf und ab durch den Raum. Auf und ab. Sie hielt an, wenn Mr Gosling anhielt. Sie machte kehrt, wenn Mr Gosling es tat.


  Mir war zum Schreien zu Mute.


  „Zumindest geht sie nicht in Gebetsstellung", dachte ich. Doch sie hatte eindeutig ein Auge auf ihn geworfen.


  Er wandte sich der Tafel zu und zeichnete eine Seitenansicht des menschlichen Auges. Die Gottesanbeterin streckte ein Bein vor und schlug nach ihm.


  Daneben.


  Ich schnappte hörbar nach Luft.


  Mr Gosling warf mir einen scharfen Blick zu. Dann wandte er sich wieder seiner Zeichnung zu.


  Die Gottesanbeterin machte einen zweiten Versuch.


  Diesmal traf ihr dorniges Fangbein die Tafel.


  Kriiiiietsch!


  Die ganze Klasse schrie auf. Ein paar Schüler hielten sich die Ohren zu. Mr Gosling nahm wieder mich ins Visier. Als ob es meine Schuld gewesen wäre!


  Zuerst war ich überrascht, dass alle das Geräusch wahrgenommen hatten. Dann fiel mir ein, dass die anderen die Gottesanbeterin weder sehen noch hören konnten – aber spürten, wenn sie sie packte. Also war es einleuchtend, dass sie auch hören konnten, wenn die Dornen ihrer Fangbeine über die Tafel kratzten.


  Mr Gosling warf die Kreide ins Fach und marschierte in eine Ecke des Zimmers - dorthin, wo sein liebstes Anschauungsobjekt stand, verhüllt mit einem weißen Tuch.


  „Okay", verkündete er und riss das Tuch herunter. Ein menschliches Skelett hing von einem Gestell herab. Es war ein bisschen kleiner als Mr Gosling. „Wir befassen uns heute mit dem Schädel."


  Die Gottesanbeterin kroch langsam auf das Skelett zu. Aufgeregt bewegte sie ihre Fühler. Dann legte sie ihren riesigen Kopf schräg und starrte angestrengt auf die Knochen. Speichel lief ihr aus dem Maul und bildete eine Pfütze. „Sie hat Hunger", stellte ich fest.


  Nervös spielte ich mit meinem Lineal herum. Es fiel mir aus der Hand und knallte auf den Boden.


  Mr Gosling beachtete mich nicht. Er schob das Skelett zur Klasse hin. „Schaut euch mal die Knochen an, die eure Augen umgeben."


  „Ooooh, Wahnsinn!", rief Blabla.


  Alle lachten.


  Die Gottesanbeterin beugte sich vor. Es schien, als schnupperte sie an dem Skelett. Ich beugte mich ebenfalls vor. Mein Magen zog sich zusammen.


  Die Gottesanbeterin sperrte das Maul auf und packte die Hand des Skeletts. Sie begann, auf den Fingerknochen herumzukauen.


  Die ganze Klasse schnappte nach Luft. „Cooler Trick!", rief jemand.


  „Sie hat Hunger", gab ich Lauren lautlos zu verstehen.


  Mr Gosling starrte auf den Arm. Es sah aus, als winkte das Skelett uns zu.


  „Wer macht das?", fragte er. „Wes?"


  „Nein!", protestierte ich. „Aber Sie müssen mir unbedingt zuhören. Jetzt wird es wirklich gefährlich. Ich glaube, sie hat Hunger."


  „Wer hat Hunger?", fragte Blabla. „Das Skelett?"


  Ein paar Schüler lachten.


  „Es sieht wirklich ziemlich dünn aus", fügte Silly hinzu.


  Noch mehr Gelächter.


  Die Gottesanbeterin packte ein Bein des Skeletts und begann, das Knie anzunagen.


  „Was macht es denn jetzt?", rief Blabla.


  „Ich glaube, es tanzt Cancan", gab Silly zum Besten.


  Die Klasse geriet außer Rand und Band. Sie dachten, das Ganze wäre ein Riesenspaß.


  Mr Gosling packte den Ständer und schob das Skelett fort - weg von der Gottesanbeterin. „Das ist kein Spielzeug", erklärte er. „Ich verlange eine Erklärung von demjenigen, der für die Sache verantwortlich ist."


  Es wurde still. Bis auf die Geräusche des Insekts – es summte und schlug mit den Fangbeinen wild durch die Luft. „Lassen Sie das Skelett stehen!", rief ich. „Sie machen sie wütend!"


  Die Klasse brach in Gelächter aus.


  Mr Gosling schritt zu meinem Pult herüber und starrte auf mich herab. „Noch einen Ton, und ich schmeiße dich raus. Hast du mich verstanden?", knurrte er. „Und ich meine nicht aus der Klasse. Sondern von der Schule!"


  Was konnte ich jetzt noch sagen?


  Ich fühlte mich so hilflos. Ich musste Mr Gosling doch alles erklären, um ihn davon zu überzeugen, dass ich nicht verrückt geworden war.


  Ich legte den Kopf in die Handflächen. „Denk nach, Wes. Denk nach."


  Dann richtete ich mich mit einem Ruck auf. Wo war die Gottesanbeterin? Ich hatte sie aus den Augen verloren.


  Oh, nein! Ich sackte auf meinem Stuhl zusammen.


  Das Biest hatte im hinteren Teil des Raums die Ecke entdeckt, in der die Tierkäfige standen.


  Mir fiel die Motte ein.


  Ich dachte an Wuschel und das Büschel Fell.


  Und ich beobachtete mit Schrecken, wie die Gottesanbeterin ihre Fangbeine nach dem Hamsterkäfig ausstreckte.


  KAPITEL 13


  VOLLER ENTSETZEN sah ich mit an, wie sie die Stangen des Hamsterkäfigs auseinander bog.


  Einen Moment lang schloss ich die Augen. Ich wollte mir einen Plan zurechtlegen. Doch in meiner Vorstellung entstand nur ein Bild des Schreckens. Ich sah, wie die Gottesanbeterin den Hamster in ihr erwartungsvolles, triefendes Maul schob – und ihn mit Haut und Haaren verschluckte. Ich stellte mir vor, wie sie weiter zu den Meerschweinchen kriechen würde, zu den weißen Mäusen und den jungen Fröschen.


  „Also los!", dachte ich. Bestimmt würde ich einen Verweis bekommen - aber ich musste etwas tun.


  Ich kletterte auf meinen Stuhl. „Lass die Tiere frei!", rief ich Lauren zu. So würden sie wenigstens keine allzu leichte Beute sein. Vielleicht würden sie weglaufen und sich verstecken.


  Lauren sprang auf und rannte zu den Fröschen hinüber. Sie nahm sie aus ihrem Aquarium, immer zwei oder drei auf einmal, und ließ sie auf den Boden fallen.


  Wie erstarrt blieben sie sitzen.


  Die Gottesanbeterin kroch auf sie zu.


  Langsam hoben sie ihre kleinen Köpfe in die Luft. Es sah aus, als ob sie schnupperten. Dann hüpften sie in alle Richtungen davon.


  Ein paar Schüler fingen an zu kreischen und sprangen auf ihre Stühle. Die meisten lachten.


  „Hört augenblicklich damit auf!" Mr Goslings Stimme konnte den Lärm kaum übertönen.


  Lauren beachtete den Lehrer nicht, sondern ging weiter zum nächsten Käfig.


  „Lasst alle frei!", rief ich, rannte zur Tafel und schnappte mir den hölzernen Zeigestock.


  „Was soll das?", fragte Mr Gosling. Er packte mich an der Schulter und schüttelte mich heftig-


  „Achtung!", schrie ich und befreite mich aus seinem Griff. Ich schwang den Zeigestock wie ein Schwert und stürmte hinüber zu


  den Tierkäfigen.


  Die Gottesanbeterin stand vor einem Käfig voller fetter weißer Mäuse. Sabbernd und in Gebetsstellung.


  Sie wiegte sich vor und zurück.


  Die Mäuse quiekten wie wild, sprangen hoch und fielen wieder hinunter wie Popcornmais in einer heißen Pfanne.


  Vorsichtig ging ich auf die Gottesanbeterin zu. Meine Hände waren so feucht, dass der Zeigestock mir immer wieder wegrutschte. Ich schlich mich hinter das Biest und stieß es in die Seite. Es wirbelte herum und riss mir dabei den Stock aus den Händen – aber es wich ein Stückchen zurück und ließ ein wütendes Summen hören.


  Ich stieß den Mäusekäfig um und scheuchte die Tiere heraus.


  „Was machst du da mit den Mäusen?", rief Mr Gosling mit erhobenen Armen.


  „Ich rette ihnen das Leben!", antwortete ich und klatschte laut in die Hände, damit sie wegliefen.


  „Was ist mit den Schildkröten?", rief Jimmy Peterson. Die anderen ließen sich jetzt auch mitreißen.


  „Lass sie frei!", forderte ich Jimmy auf. Und das tat er.


  Die Schildkröten bewegten sich nicht von der Stelle – so sehr wir ihnen auch zuschrien, dass sie weglaufen sollten. Ein paar Schüler hoben sie auf, damit niemand drauf trat.


  Jetzt ließ jemand die Ringelnatter frei. Die Gottesanbeterin wollte sich auf sie stürzen. Aber die Schlange verschwand blitzschnell unter der Heizung. Das hungrige Insekt streckte ein Bein nach ihr aus, doch es konnte sie nicht erreichen.


  „Gut!", rief ich und wandte ich mich dem Fledermauskäfig zu.


  „Nicht meine Fledermaus!", bat Mr Gosling und fasste sich ans Herz.


  Die Fledermaus war Mr Goslings Lieblingstier. Er hatte sie auf einer Wanderung gefunden. Sie hatte sich einen Flügel gebrochen, und Mr Gosling hatte sie gesund gepflegt.


  „Wenn er die Gottesanbeterin sehen könnte, dann würde er auch bestimmt wollen, dass ich die Fledermaus freilasse", versuchte ich mich zu überzeugen.


  Ich nahm das schwarze Tuch von ihrem Käfig und öffnete die Tür. Die Gottesanbeterin kroch schwerfällig in unsere Richtung. Die Fledermaus rührte sich nicht. Sie hing an ihrem Ast, ganz in ihre Flügel eingewickelt.


  „Sie schläft!", rief ich Lauren zu. „Und die Gottesanbeterin geht genau auf sie zu!"


  „Kitzle sie!", rief Lauren.


  Ich strich der Fledermaus sanft mit dem Finger über den Bauch. Das wirkte. Sie wachte auf und sauste zur Käfigtür hinaus, begeistert, frei zu sein.


  „Fangt sie ein! Fangt sie ein!", brüllte Mr Gosling und jagte der Fledermaus hinterher.


  Jemand öffnete die Tür, um die Mäuse hinauszulassen, und die Fledermaus entkam in Richtung Flur.


  Mr Gosling rannte zur Tür hinaus und knallte sie hinter sich zu.


  Plötzlich wurde es still im Raum. Die Schüler hörten auf zu schreien. Alle Tiere hatten Verstecke gefunden.


  Die Stimmung war unheimlich.


  „Wo ist sie jetzt?", flüsterte Lauren.


  „Sie ist n-nicht hier bei uns", stammelte ich. „S-sie schnüffelt an Sillys Pult herum."


  „Hey! Wer hat mein Mikroskop umgestoßen?", jammerte Silly. Sie eilte zu ihrem Pult zurück. Blabla kam hinter ihr her. Aber die Gottesanbeterin war nicht mehr da. Sie war weitergekrochen.


  „Was hat sie vor?", fragte ich mich.


  „Oooh, mein Heft ist ganz nass", beklagte sich Blabla. „Und schleimig." Sie hob es an einer Ecke hoch.


  „Monsterspucke", flüsterte ich Lauren zu.


  „Wo ist sie jetzt?", fragte sie wieder.


  „Sie – sie kommt hierher."


  Mein Blick fiel auf den Zeigestock am Boden. Rasch hob ich ihn auf und kauerte mich unter einen der Arbeitstische. Mir zitterten Hände und Knie.


  „Was machst du?", wollte Lauren wissen. Sie kauerte sich neben mich.


  „Ich – ich will versuchen, sie mit dem Zeigestock zu erdolchen", sagte ich und bewegte mich langsam auf die Gottesanbeterin zu. Sie kroch zwischen den Bankreihen auf und ab. Ich konnte ihre grünen Beine sehen.


  Sie kam näher und näher. Mein Puls raste. Noch einen Meter – und sie war in Reichweite.


  Da klingelte die Schulglocke.


  „Mittagspause!", rief jemand.


  Alle packten ihre Sachen zusammen und stürmten zur Tür hinaus. Das Insekt folgte ihnen.


  „Wo ist sie jetzt?", fragte Lauren.


  „Sie – sie ist weg", antwortete ich.


  „Super!", jubelte Lauren.


  „Es gibt nur ein Problem." Ich seufzte.


  „Welches?", fragte sie.


  „Ihr Ziel ist die Cafeteria."


  KAPITEL 14


  ALS ICH zur Klassentür hinausrannte, rief Lauren mir nach: „Geh nicht! Nicht ohne das hier!" Sie schwenkte das Poster durch die Luft.


  Ich nahm es ihr aus der Hand. Dann rasten wir gemeinsam die Treppe hinunter zur Cafeteria. Am Eingang angekommen, blieb Lauren plötzlich wie angewurzelt stehen und packte mich am Arm. „Was ist das für ein Lärm?"


  Wir horchten.


  „Schreie." Mir drehte sich der Magen um.


  Wir rannten hinein. Ich war sicher, dass die Gottesanbeterin jemanden angegriffen hatte.


  Ein Apfel flog an meinem Kopf vorbei.


  „Essensschlacht!", kreischte jemand.


  Essensschlacht? Deswegen das Geschrei?


  Mit den Augen suchte ich die Cafeteria nach der Bestie ab. „Ich sehe sie", flüsterte ich Lauren zu. „Sie wandert von Tisch zu Tisch und sabbert wie verrückt."


  „Wer hat mir meinen Keks weggenommen?", rief ein dünnes Mädchen mit Sommersprossen im Gesicht.


  „Wer hat mein Butterbrot?", brüllte ein Junge.


  Ich beobachtete, wie die Gottesanbeterin sich einen Becher Jogurt schnappte und mit ihrem Vorderbein etwas davon herausschaufelte. Niemandem fiel auf, dass da ein Becher durch die Luft schwebte. So viel Essen flog herum.


  Die Gottesanbeterin schaufelte sich den Jogurt ins Maul – und spuckte ihn sofort wieder aus. Sie schnippte einen Klumpen direkt ins graue Haar des Lehrers, der die Aufsicht hatte. Dann schüttelte sie ihr Bein wie wild und verspritzte dabei weiße Jogurttröpfchen in alle Richtungen.


  „Igitt! Wer spritzt hier mit diesem Zeug herum?", beschwerte sich ein Junge mit Baseballkappe. „Das ist ja ekelhaft." Er kratzte sich den Jogurt von seinem blauen Hemd und warf ihn nach jemand anderem.


  „Macht diese Heuschrecke das alles?", fragte Lauren.


  „Das meiste", antwortete ich. „Ich kann nicht besonders gut sehen. Silly hat immer noch meine Brille. Wenn die mir in die Finger kommt!", murmelte ich vor mich hin.


  „Was tut sie jetzt?", fragte Lauren.


  Ich kniff die Augen zusammen. „Es ist seltsam", antwortete ich. „Sie grapscht sich etwas zu essen, beschnuppert es – und schleudert es weg. Sie frisst überhaupt nichts."


  „Vielleicht hat sie keinen Hunger", erwiderte Lauren.


  Ich schüttelte den Kopf. „Doch, sie hat Hunger. Sie sabbert wie verrückt. Ich weiß nicht, was sie hat."


  Plötzlich fiel mir das Buch Spaß mit Insekten ein. Mit einem Ruck zog ich es aus der Tasche und schlug die Seite auf, die von der Gottesanbeterin handelte.


  „Ah, oh", raunte ich.


  Lauren versuchte, über meine Schulter hinweg mitzulesen. „Was ist, Wes? Was steht da?"


  Ich holte tief Luft. „Diesem Buch nach frisst eine Gottesanbeterin am liebsten lebendiges Futter."


  „Lebendiges Futter?" Laurens blaue Augen wurden ganz groß. „Laufendes, atmendes Futter?"


  „Hm-hm."


  PLOPP! Ein dicker Klumpen Karotten landete auf meinem Turnschuh. Lauren und ich starrten darauf hinab. „Na ja, zumindest ist kein Kuhauge drin wie gestern", dachte ich. Ich wünschte, jenen Tag hätte es nie gegeben. Denn es war der Tag, an dem ich das 3-D-Bild der Zwillinge zum ersten Mal gesehen hatte.


  „Warum hatte ich die Gottesanbeterin nicht auf Anhieb erkennen können?", fragte ich mich. „Und wieso sehe ich sie jetzt? Was ist jetzt anders? Was ..."


  „Was tut sie jetzt? Was tut sie jetzt?", unterbrach Lauren meine Gedanken.


  Ich blickte mich um. Offenbar war das Biest nun ganz hinten in der Cafeteria. Auf diese Entfernung konnte ich es überhaupt nicht erkennen.


  KRACH!


  Ein Riesenknall kam aus dem hinteren Teil des Raums, gefolgt von einem langen, entsetzlichen Schrei.


  „Was ist passiert, Lauren? Ich kann es nicht sehen!"


  „Ein Tisch ist ganz von selbst umgefallen", rief Lauren.


  „Das bezweifle ich." Wir rasten nach hinten.


  „Wenn ich doch nur meine Brille hätte", dachte ich. „Meine Brille! Das ist es!", rief ich.


  „Was ist passiert?", fragte Lauren die Mädchen und Jungen, die sich um den umgefallenen Tisch versammelt hatten.


  „Sally ist unter dem Tisch eingeklemmt", antwortete ein Mädchen in einem pinkfarbenen T-Shirt.


  „Ja", fügte Chad Miller hinzu. „Ich habe versucht, den Tisch wegzuziehen - aber irgendwas hat mich gekratzt." Er hielt seine Hand hoch. Ein tiefer, zackiger Kratzer zog sich über den Handrücken. „Ich konnte nicht sehen, was es war – als ob es unsichtbar gewesen wäre oder so." Verwirrt schüttelte Chad den Kopf.


  Lauren und ich schoben uns durch die Menge nach vorn - und da war Silly. Ihre Beine waren unter dem Tisch eingeklemmt. Aber das war nicht der Grund, weshalb sie nicht aufstehen konnte. Die Gottesanbeterin hatte es sich auf ihrer Brust bequem gemacht!


  Silly fuchtelte mit den Armen und schrie: „Holt das weg von mir!"


  „Lauren! Sie sitzt auf Silly. Ich muss meine Brille von ihr wiederholen."


  Lauren protestierte. „Ich weiß ja, dass sie vollkommen bescheuert ist. Aber sollten wir ihr nicht trotzdem erst mal helfen, bevor wir uns um deine Brille kümmern?"


  „Nein! Ich meine, ja ... ich meine ... als ich zum ersten Mal das Poster sah, hatte ich die Brille auf, und alles war in Ordnung", erklärte ich hastig. „Aber wenn ich ohne Brille draufschaue ... dann wird sie lebendig. Glaube ich jedenfalls."


  Ich schaute auf Silly und auf die Gottesanbeterin hinunter. Ein langer Spuckefaden zog sich von deren Maul bis zum Fußboden. Sie rieb die Vorderbeine aneinander – in Gebetsstellung.


  Ich schob ein paar Schüler beiseite und kniete mich neben Silly. Das Insekt begann, sich vor und zurück zu wiegen.


  „Gib mir meine Brille", verlangte ich.


  „Hilf mir zuerst hier raus!", kreischte Silly. „Irgendwas sitzt auf mir drauf. Aber ich kann es nicht sehen!"


  Ich starrte sie angestrengt an. „Wenn du hier lebend davonkommen willst, dann gib mir meine Brille. Sofort!"


  Silly wurde blass. Die Gottesanbeterin wiegte sich vor und zurück. Silly blickte verzweifelt um sich und versuchte herauszufinden, was auf ihren Brustkorb drückte.


  Die Gottesanbeterin hob ihre Fangbeine.


  Sie öffnete ihr riesiges Maul.


  Ein dicker Speicheltropfen quoll heraus und fiel auf Sillys Arm.


  Silly schrie auf.


  „Sofort", brüllte ich. „Sofort!"


  „Hier!" Sie zog meine Brille aus der Tasche.


  Ich sprang auf und setzte die Brille auf. Mir blieben nur noch wenige Sekunden, bis die Bestie zuschlagen würde.


  Ich konzentrierte mich auf das angriffslustige Tier.


  Nichts passierte.


  „Funktioniert es, Wes?", flüsterte Lauren.


  „Pst! Ich muss mich konzentrieren", zischte ich. Schweißperlen liefen mir übers Gesicht. Ich fixierte die Gottesanbeterin.


  Sie bewegte sich ein wenig. Kauerte sich nieder.


  Machte sich zum Sprung bereit.


  Bereit, sich auf Sillys Hals zu stürzen.


  Ich starrte so angestrengt, wie ich konnte.


  Mein Kopf schmerzte.


  Mir brannten die Augen.


  Am liebsten wollte ich die Augen schließen. Ich musste sie schließen.


  Meine Lider senkten sich – und dann passierte es.


  Winzige Punkte tauchten auf. Zu hunderten. Zu tausenden. Orangefarbene, grüne, rosa und gelbe. Fluoreszierende Punkte, die den Körper der Gottesanbeterin bedeckten.


  Sie begannen zu glühen. Heller und heller.


  „Nicht blinzeln. Nicht blinzeln", sagte ich mir immer wieder vor.


  Bald wimmelte es von Punkten. Sie rasten und wirbelten an den Beinen der Gottesanbeterin hoch und runter. Über ihren ganzen Körper hinweg. Bis zu den Fühlern. Bis zu ihrem Kopf.


  Dann wirbelten die Punkte auseinander. Es war, als schaute man einer Explosion in Zeitlupe zu.


  Die Punkte überfluteten die Cafeteria. Sie prallten an den Tischen ab. An den Stühlen. Den Schülern. Sie summten und summten.


  Und plötzlich waren sie verschwunden.


  Silly rutschte unter dem Tisch hervor. „Danke für gar nichts, Wes", murmelte sie.


  „Hat es funktioniert?", fragte Lauren leise.


  Ich rollte das Poster in meiner Hand auseinander.


  Die leere Stelle war - weg.


  Ich seufzte, erleichtert wie noch nie.


  „Sie ist wieder im Poster, Lauren."


  „Ein Glück!", rief sie. „Wir sind in Sicherheit!"


  „Noch nicht", verbesserte ich Lauren. „Wir sind so lange nicht in Sicherheit, bis wir dieses Poster ein für alle Mal zerstört haben."


  KAPITEL 15


  LAUREN SCHAUTE sich suchend um. „Die Schere ist in der obersten Schublade, neben dem Kühlschrank", sagte ich zu ihr. Nach der Schule hatten wir uns lange darüber unterhalten, wie wir die Gottesanbeterin am besten loswerden könnten. Wir konnten an gar nichts anderes mehr denken.


  „Bist du sicher, dass das die Lösung ist?", fragte Lauren.


  „Ich hoffe es", antwortete ich.


  Am Kühlschrank hing ein Zettel für mich. Ich überflog ihn. „Mom und Dad sind mit Vicky einkaufen gefahren. Also ist dies der beste Moment."


  Ich überprüfte, ob meine Brille fest auf der Nase saß. Dann rollte ich das Poster auf dem Küchentisch auseinander.


  Lauren gab mir die Schere.


  Ich lachte nervös. „Mir zittern die Hände."


  Ich schluckte. „Also los." Unentschlossen, wo ich anfangen sollte, drehte ich das Poster im Kreis. Ich wollte Zeit schinden. Denn ich wusste nicht, was passieren würde, wenn ich in das Poster hineinschnitt. Würde die Gottesanbeterin herausspringen, sobald ich die Punkte zerschnitt?


  Ich kniff die Augen zu und begann zu schneiden. Voller Hast. Ich hatte Angst.


  Kein Summen.


  Ich öffnete die Augen und schnitt weiter. Ich teilte das Poster in der Mitte durch.


  „Glaubst du, dass es funktioniert hat?", fragte Lauren.


  Ich starrte auf die beiden Teile. „Keine Ahnung."


  „Wirst du es nachprüfen?", fragte sie.


  Ich nickte. „Das muss ich wohl."


  „Sei vorsichtig. Halt deine Brille bereit", warnte Lauren.


  Mein Magen zog sich zusammen. „Mach ich." Dann zog ich meine Brille bis auf die Nasenspitze herunter. Über ihren Rand hinweg linste ich auf die linke Hälfte des Posters.


  Gleich darauf warf ich den Kopf zur Seite und schob die Brille hoch. „Sie ist noch da", stöhnte ich.


  „Okay, okay", sagte Lauren. „Wir müssen ruhig bleiben." Aber ihre Stimme klang überhaupt nicht ruhig. „Vielleicht brauchen wir das Poster nur in kleinere Stücke zu zerschneiden."


  Lauren nahm die Schere. „Jetzt bin ich an der Reihe." Sie machte einen winzigen Schnitt. Dann blickte sie zu mir hinüber. „Dreh dich um, okay? Es macht mich nervös, wenn du auf das Poster starrst – selbst, wenn du deine Brille aufhast."


  Ich drehte mich vom Küchentisch weg.


  Schnipp. Schnipp. Schnipp. Mit jedem kleinen Schnitt wurde ich nervöser.


  Ich hörte, wie Lauren die Schere auf den Tisch knallte. Dann das Reißen von Papier.


  „Was machst du?", fragte ich.


  „Ich zerreiße es. Das geht schneller", erklärte sie.


  Rrrrtsch. Dieses Geräusch erschien mir noch grässlicher als das der Schere. Eine Schweißperle rann mir die Wange hinunter. Ich wischte mir die feuchten Hände an meiner Jeans ab.


  Lauren fuhr fort, das Papier zu zerreißen.


  „Was ist, wenn sie immer noch da ist?", fragte ich mich.


  „Was ist, wenn jetzt alles nur noch schlimmer wird?"


  „Was ist, wenn wir die Gottesanbeterin wütend machen?"


  „Das dürfte reichen", verkündete Lauren. „Du kannst dich wieder umdrehen."


  Ich wirbelte herum – und schnappte nach Luft. Ein Haufen Papier lag in der Mitte des Tisches. Winzige Stückchen, etwa so groß wie der Nagel meines kleinen Fingers.


  Lauren errötete ein wenig. „Ich wollte kein Risiko eingehen."


  „Ich glaub, ich schau noch mal nach", sagte ich in der Hoffnung auf die Antwort, dass das nicht nötig sei.


  Aber sie nickte. Und ich wusste, dass sie Recht hatte. Wir mussten sichergehen, dass das Biest wirklich beseitigt war.


  Ich zog meine Brille bis auf die Nasenspitze hinunter. Die Papierstückchen waren so winzig. Ich konnte sie kaum noch erkennen.


  Dann beugte ich mich über den Tisch.


  Ich konnte sie immer noch nicht richtig sehen.


  Ein Schweißtropfen rann mir über das Kinn und fiel auf den Papierhaufen.


  Ich senkte den Kopf. Tiefer und tiefer. Näher und näher heran.


  Der Puls hämmerte mir in den Ohren.


  „Pass auf, dass du nicht ..."


  Lauren hatte noch nicht zu Ende gesprochen, da war es schon zu spät.


  Ein winziges Fangbein schlug mir ins Gesicht.


  Die Brille flog mir von der Nase.


  Ich hörte, wie sie auf dem Boden aufschlug.


  „Lauren! Meine Brille!", schrie ich.


  „Wo ist sie hingeflogen?", rief Lauren und suchte auf allen vieren den Boden ab.


  „Keine Ahnung! Beeil dich!"


  Winzige Beinchen brachen aus jedem einzelnen Posterstück hervor.


  Winzige Augen starrten zu mir hoch.


  Kleine, dornenbesetzte Fangbeine beugten und streckten sich.


  Sie verteilten sich über den ganzen Tisch.


  Hunderte.


  KAPITEL 16


  HUNDERTE KLEINER Gottesanbeterinnen! „Sie sind wieder da!"


  „Wer?", schrie Lauren.


  „Sie strömen aus all den kleinen Schnipseln hervor!", rief ich.


  „Oh, nein!", stöhnte Lauren. „Was sollen wir jetzt tun?"


  „Wir müssen meine Brille finden!"


  „Ich seh unterm Tisch nach", antwortete sie.


  „Warte!", brüllte ich. Zu spät.


  Die Insekten wanderten die Tischbeine hinunter – auf Lauren zu. Die Küche füllte sich mit ihrem furchtbaren Gesumm.


  Ich schnappte mir ein Geschirrhandtuch von der Küchenanrichte und schlug damit nach den winzigen Monstern.


  „Komm raus da, Lauren! Die Viecher kommen geradewegs zu dir!"


  Lauren kroch unter dem Tisch hervor. „Sie sitzen auf mir! Sie sitzen auf mir!", schrie sie und hopste umher, um sie abzuschütteln. „Ich glaube, sie sitzen mir in den Haaren!" Sie beugte sich vor und schlug sich gegen den Kopf.


  „Halt still!", rief ich ihr zu. „Lass mich nachschauen!" Das Summen wurde lauter und lauter. Ich konnte kaum noch denken.


  Heftig schüttelte sie den Kopf. „Ich kann nicht stillhalten, Wes. Ich kann nicht. Tu doch was! Bitte!"


  Ich packte mit beiden Händen ihren Kopf und hielt ihn fest. Ihr Haar wimmelte von den grünen Insekten – und sie gruben sich immer tiefer hinein.


  Ich versuchte, die Tiere abzuzupfen, aber das war unmöglich. Sie schlugen mit ihren dornigen Fangbeinen nach mir. „Schnell! Geh zur Spüle!"


  „Wasser!", rief Lauren. „Genau. Wir ertränken sie."


  Ich drehte das kalte Wasser voll auf und führte Laurens Kopf unter den Hahn.


  Dann drehte ich mich um und schaute zum Tisch zurück. „Oh, nein!" Ich hatte gesehen, wie eine Gottesanbeterin sich vom Tisch abstieß und in die Luft aufstieg.


  „Sie können fliegen."


  „Es funktioniert nicht", rief Lauren mir von der Spüle aus zu. „Ich spüre sie. Sie beißen."


  Ich untersuchte Laurens Kopf. „Doch, es funktioniert schon, Lauren", sagte ich. „Ich kann sehen, wie sie runtergespült werden."


  Plötzlich spürte ich einen Stich im Nacken. Dann auf der Stirn. Auf der Nase. An einem Ohr.


  Die Gottesanbeterinnen saßen überall auf meinem Kopf.


  Liefen mir übers Gesicht.


  Krallten sich in meine Haut.


  Ich stolperte zurück und wischte mir wie ein Verrückter über den Kopf.


  Dann hörte ich ein entsetzliches Geräusch.


  Und ich wusste, wir waren verloren.


  KAPITEL 17


  KNIRSCH.


  Das Geräusch kam vom Fußboden.


  Mir war sofort klar, auf was ich getreten hatte. Mit einem flauen Gefühl im Magen hob ich meine Brille auf. „Vielleicht ist nur eins der Gläser zerbrochen", hoffte ich im Stillen. „Vielleicht nur eins."


  Natürlich nicht.


  Beide – vollkommen kaputt.


  „Ja, jetzt sind wir verloren", dachte ich.


  Ich griff wieder nach dem Geschirrtuch. Dieses Mal warf ich es mir über den Kopf und versuchte, mich so vor den peinigenden Biestern zu schützen.


  „Denk nach, Wes", verlangte ich von mir. „Es ist Ungeziefer. Und wie wird man Ungeziefer los?"


  Ich raste zur Wand hinüber und schaltete die Deckenlampe an.


  Ja! Die grünen Tierchen flogen zum Licht und umkreisten es. Ein paar prallten von der Glühbirne ab und fielen auf den Tisch hinunter. Dann stiegen sie taumelnd wieder auf und warfen sich erneut gegen die Glühbirne.


  Nun waren sie unter Kontrolle. Zumindest im Augenblick.


  Lauren zog ihren Kopf unter dem Wasserhahn hervor. Wasser lief ihr übers Haar und übers Gesicht. „Wo sind sie?"


  Ich zeigte auf die Deckenlampe.


  Lauren grinste. „Super! Jetzt müssen wir nur noch deine Brille finden!"


  „Tja. Schon passiert", gestand ich und zeigte ihr die zerbrochenen Gläser.


  „Oh, nein! Was sollen wir jetzt tun?", jammerte Lauren. „Hast du noch eine Ersatzbrille?"


  „Das war meine Ersatzbrille", antwortete ich.


  Ich schaute hoch zu den Insekten, gegen das Licht blinzelnd. Das Summen verwandelte sich plötzlich in ein leises Brummen.


  Mir juckten die Augen, aber ich starrte weiter nach oben – denn mir fiel eine kleine Veränderung auf.


  „Es tut sich irgendwas", murmelte ich.


  „Was?" Lauren packte mich am Arm. „Was tut sich? Sag's mir!"


  „Sie verwandeln sich."


  „Verwandeln? Wie?", wollte Lauren wissen. „Sie werden doch nicht etwa größer, oder? Bitte, sag nicht, dass sie größer werden."


  „Nein. Ganz bestimmt nicht. Aber auch nicht kleiner." Ich blinzelte ein paar Mal. „Sie verwandeln sich in diese Punkte. Genau so, wie es in der Cafeteria war!"


  „Ja!", rief Lauren. „Und das bedeutet, dass sie verschwinden!"


  „Das glaub ich nicht, Lauren."


  „Ja, aber was dann?", fragte Lauren verwirrt.


  „Sie sind immer noch da oben. Und brummen. Orangefarbene, rosa, gelbe und grüne brummende Punkte", erklärte ich. „Jetzt wirbeln sie um die Lampe herum. Ganz schnell. Die Farben verschmelzen fast miteinander."


  „Vielleicht sterben sie ja", vermutete Lauren.


  „Nein!", rief ich. „Sie bilden einen einzigen großen Farbball! Einen großen grünen Ball!"


  „Oh, neiiiiin", schrie Lauren. „Schau nur!"


  Ich riss meinen Blick los von dem wirbelnden grünen Ball.


  „Schau nur!" Lauren zeigte mit zitternder Hand auf den Tisch. „Das Poster!"


  Ich schaute zum Tisch hinüber.


  Der Haufen Papierschnipsel war verschwunden.


  Das Poster hatte sich wieder zusammengesetzt – zu einem einzigen Papierstück.


  Und in der Mitte war ein großer weißer Fleck in der Form einer Gottesanbeterin.


  KAPITEL 18


  ICH SCHAUTE hoch zu dem grünen Ball. Und sah, wie er mit einem dumpfen Schlag zu Boden fiel.


  Zwei schwarze Fühler kamen oben heraus.


  Sechs lange, dünne Beine brachen hinten hervor.


  Die dornigen Fangbeine beugten und streckten sich.


  „Raus hier!", brüllte ich Lauren zu. „Lauf weg, bevor es zu spät ist! Die Gottesanbeterin ist wieder da!"


  „Ich bleibe hier!", rief Lauren. „Wo ist sie? Was soll ich tun?"


  „Sie kommt hier entlang. Geh um den Tisch herum auf die andere Seite der Küche. Vielleicht wird sie sich nicht entscheiden können, hinter wem von uns beiden sie herjagen soll!"


  Lauren sauste um den Tisch herum. „Was macht sie jetzt? Glaubst du, sie wird angreifen?"


  Ich wich zurück, bis ich mit dem Rücken an die Wand stieß. „Sie ist schon so nah, dass ich nicht mehr wegkann." Ich schluckte mühevoll. „Sie ist in Gebetsstellung!"


  „Wes, stell dich tot!", rief Lauren. „Sie frisst nur lebendiges Futter!"


  Ich ließ mich auf den Boden fallen, verdrehte die Augen und versuchte, die Luft anzuhalten.


  Eine Sekunde lang passierte gar nichts. Dann spürte ich, wie die Gottesanbeterin mit ihren kalten Fühlern meinen Hals abtastete.


  „Sie versucht herauszufinden, ob ich noch lebe", dachte ich. „Wenn ich nur die kleinste Bewegung mache, greift sie mich an."


  Ich konnte ihren heißen Atem an meiner Wange spüren.


  Ihr Speichel tropfte mir aufs Gesicht.


  Meine Augenlider zuckten, als sie mit ihren entsetzlichen Fangbeinen meine Haut berührte.


  Ich wollte sie wegschlagen.


  Nicht bewegen. Nicht bewegen.


  Ich wollte durchatmen. Mein Brustkorb kam mir zu eng vor. Meine Lungen schienen platzen zu wollen.


  Nicht bewegen! Nicht bewegen!


  Langsam merkte ich, dass die Gottesanbeterin kehrtmachte. Ich hörte, wie sie auf ihrer eigenen Spucke über den Küchenboden rutschte.


  Ich öffnete ein Auge.


  Das Biest war nicht zu sehen. Wo war es?


  Meine Lungen waren kurz davor zu platzen. Ich holte ein klein wenig Luft. Dann öffnete ich das andere Auge und hob ganz leicht den Kopf.


  Jetzt konnte ich sie sehen.


  Aber Lauren konnte das nicht. Lauren beobachtete mich. Biss sich auf die Lippen. Rang die Hände. Sorgte sich um mich.


  Und da war die Gottesanbeterin – genau neben ihr. Genau neben Lauren, die lebte und sich bewegte.


  Langsam erhob ich mich vom Boden.


  „Rühr dich nicht", sagte ich tonlos zu ihr.


  Lauren begriff.


  Ich kroch zu der Heuschrecke hinüber. Langsam. Sehr langsam.


  Sie saß neben dem Herd und wiegte sich vor und zurück. Rieb die Fangbeine aneinander.


  „Hey, was macht ihr da? Wieso kriecht ihr auf dem Boden rum?", rief eine Stimme zur Tür herein.


  Vicky.


  Die Gottesanbeterin drehte den Kopf und fixierte meine Schwester. Ich packte Lauren beim Arm und zog sie fort von dem riesigen Insekt.


  „Oje! Deine Brille ist hinüber", sagte Vicky und hob das kaputte Gestell vom Tisch auf. „letzt hast du ein Problem, Wes!"


  Das Insekt fuchtelte wütend mit den Fühlern. Sein Blick schoss von mir zu Lauren und Vicky und wieder zurück.


  „Mir ist noch nie eine Brille kaputtgegangen", prahlte Vicky. „Und verloren hab ich auch noch keine. Wenn das Mom und Dad sehen!" Sie rückte ihre eigene Brille zurecht.


  Ich schob mich an der Wand entlang auf sie zu. Dann sprang ich zu ihr, schnappte mir ihre Brille und schubste Vicky fort.


  „Hey, was soll das?", brüllte sie. „Das ist meine!"


  Sie versuchte, mir die Brille wieder wegzunehmen.


  „Schsch!", warnte ich sie und hielt mir Vickys Brille über den Kopf.


  Immer wieder sprang sie hoch, konnte ihre Brille aber nicht erreichen.


  „Warte draußen, Vicky. Ich geb dir die Brille in einer Minute zurück", versprach ich.


  „Ohne die Brille geh ich nicht!" Vicky verschränkte die Arme vor der Brust. „Und wehe, du machst sie kaputt!"


  Ich zwängte mir die Brille auf die Nase. Sie war zu klein. Die Brille kniff, und ihre Bügel reichten nicht ganz bis hinter meine Ohren.


  „Du siehst dämlich aus", sagte Vicky.


  „Ruhe!", warnte ich. Ich musste mich konzentrieren.


  Ich schaute die Gottesanbeterin an.


  Ich ging näher an sie heran und starrte sie an.


  „Fixieren. Fixieren. Nicht blinzeln."


  Ich rückte näher.


  Ich strengte mich an.


  „Geh zurück. Bitte!" – strengte ich mich an. „Geh zurück in das Poster."


  „Es muss funktionieren", sagte ich zu mir. „Es muss einfach funktionieren."


  Aber die Gottesanbeterin rührte sich nicht.


  KAPITEL 19


  ES WAR hoffnungslos. „Mit dieser Brille klappt es nicht!", stöhnte ich. „Es klappt einfach nicht."


  Die Gottesanbeterin holte aus – so schnell, dass ich es kaum merkte. Aber ich bekam es zu spüren.


  Sie packte mich am Hals. Drückte mir die Luft ab.


  Die Dornen ihrer Fangbeine kratzten über meine Haut.


  Ihre riesigen Augen blickten mich gierig an.


  Sie öffnete und schloss das Maul. Dann hob sie mich hoch.


  Lauren und Vicky schnappten nach Luft, als ich vom Boden abhob.


  „Er schwebt!", rief Vicky.


  Hilflos strampelte ich mit den Beinen.


  „Wes, du machst mir Angst!", schrie Vicky.


  „Starr sie weiter an, Wes! Mach weiter!", brüllte Lauren.


  Ich schaute der Gottesanbeterin geradewegs ins Gesicht. Ihre Augen wirkten jetzt wie zwei riesige Kaleidoskope mit Farben, die durcheinander wirbelten - orange, rosa, gelb und grün.


  Wirbelnde Farben!


  Bunte Punkte!


  „Es funktioniert!", rief ich. „Ich glaube, es funktioniert!"


  Es klappte tatsächlich mit Vickys Brille. Sie war nicht so stark wie meine – also dauerte es mit ihr einfach länger!


  Fluoreszierende Punkte begannen, über Beine und Fühler der Gottesanbeterin zu rasen - immer hoch und runter. Und jetzt über ihren ganzen Körper!


  Dann trieben die Punkte fort.


  Ich schlug auf dem Boden auf. Vickys Brille hielt ich fest an mein Gesicht gedrückt.


  Am Kühlschrank prallten bunte Punkte ab. Sie knallten an die Fenster. Sie wirbelten wie Minitornados durch die Küche.


  „Jetzt gib mir sofort meine Brille zurück", jammerte Vicky. „Du bist vollkommen durchgedreht!"


  „Nur noch eine Minute, Vicky", bat ich. „Eine Minute noch." Ich


  war sicher, das s ich die Gottesanbeterin schon fast bezwungen hatte.


  „Wes! Das Poster!", rief Lauren und raste zum Tisch hinüber.


  Ich rappelte mich auf. lief hinterher und schaute ihr über die Schulter.


  Der weiße Fleck von der Form des Insekt hatte sich mit Farbe gefüllt. Die Bestie war wieder dort, wo sie hingehörte.


  Sal hatte eindeutig Recht gehabt. Es gibt Dinge, die besser zweidimensional bleiben.


  Ich ließ mich auf einen Küchenstuhl fallen.


  „Wir haben gewonnen! Wir haben gewonnen!", jubelte Lauren.


  „Noch nicht." Ich seufzte. „Wir müssen das Poster immer noch loswerden."


  „Gib mir meine Brille zurück, Wes." Vicky stampfte mit dem Fuß auf.


  „Noch nicht, Vicky", murmelte ich.


  „Ich sag's Mom und Dad. Sie werden schon dafür sorgen, dass du sie mir gibst."


  „Wo sind Mom und Dad?", fragte ich.


  „Sie sind draußen vorm Haus und verbrennen einen Haufen Laub", erwiderte Vicky. Dann rannte sie hinaus und knallte die Tür hinter sich zu.


  Ich schaute Lauren an und lächelte. Und mit einem Blick auf das Poster sagte ich: „Komm, wir verbrennen es!"


  „Genau!" Lauren und ich waren uns einig. Verbrennen war eine gute Idee!


  Wir rasten hinaus vors Haus. „Hallo. Mom!". rief ich. „Wo ist Dad?"


  „Er ist hinten und harkt Laub", antwortete sie. „Wes, was machst du mit der Brille deiner Schwester?" Vicky stand neben ihr - und schaute mich mit zusammengekniffenen Augen triumphierend an.


  „Äääh. Das hat mit einer Naturkundeaufgabe zu tun", platzte ich heraus.


  „Für Mr Gosling – Optik", fügte Lauren hinzu.


  „Lass mir die Brille nur noch fünf Minuten, Vicky", bat ich.


  „Überlass sie noch ein paar Minuten deinem Bruder, Vicky. Es ist für die Schule."


  Vicky bohrte ihren Fuß in die Erde und schleuderte mir einen Klumpen Dreck auf die Jeans.


  „Vicky, bitte", sagte Mom und legte ihr einen Arm um die Schulter. „Komm, wir helfen Dad hinten beim Laubharken. Danach gehen wir alle ins Haus und essen Eis."


  „Darf ich die Blätter ins Feuer werfen? Kriege ich eine große Kugel Schokolade-Banane? Darf ich Kralle auch etwas geben?"


  „Nein, ja und nein", erwiderte Mom, während sie zusammen hinters Haus gingen. Ich schaute zum Himmel. Es war schon fast dunkel. Ein orangefarbener Vollmond glühte dort oben.


  Dann wandte ich mich an Lauren. „Okay", sagte ich. „Jetzt ist Feierabend." Damit warf ich das Poster mitten ins Feuer.


  Die Flammen fraßen den Rand des Posters an. Dann ertönte ein Knall – wie von einem Feuerwerkskörper.


  Lauren und ich sprangen zurück.


  „Wir sind wohl ein bisschen nervös." Lauren kicherte. „Ich sehe nichts Ungewöhnliches. Und du?"


  „Nein", antwortete ich.


  Ich schnupperte. Mit einem Mal hatte sich ein ekelhafter Gestank ausgebreitet. Ein furchtbarer Gestank. Es roch wie der säuerliche Atem der Gottesanbeterin.


  Das Feuer verschlang das Poster. Wütende Flammen schössen durch das Papier und züngelten zum Himmel empor.


  Aus der Mitte des Laubhaufens strömte Rauch hervor. Grünlich grauer Rauch. Er stieg rasch auf – wie ein langes, gerades Band.


  Dann hörte ich ein hohes Summen. Lauter. Lauter. Lauter. Ich wollte mir die Ohren zuhalten. Aber ich musste auf Vickys Brille aufpassen.


  Lauren schaute mich an. ..Alles in Ordnung?", fragte sie.


  Ich nickte.


  Der Rauch schwebte höher zum Himmel hinauf, dem hellen, orangefarbenen Vollmond entgegen. Dann begann sich der Qualm zu kräuseln.


  Er kräuselte und kräuselte sich – bis er exakt die Form einer Gottesanbeterin angenommen hatte. Schwarz und riesig hing sie direkt vor dem Mond.


  Dann verschwand sie.


  „Hast du das gesehen?", fragte ich Lauren.


  „Was?", fragte sie zurück.


  „Ach, nichts", antwortete ich.


  Niemand außer mir hatte die Gottesanbeterin sehen können.


  Niemand anderer hatte ihr furchtbares Summen gehört.


  Niemand anderer konnte sie lebendig werden lassen.


  Die Gottesanbeterin war mein ganz persönlicher Albtraum gewesen.


  Ein Albtraum in 3-D.


  Und dieser Albtraum war nun vorüber.


  Oder vielleicht doch nicht?


  KAPITEL 20


  ZWEI WOCHEN später kam Lauren nach der Schule mit zu mir nach Hause.


  Wir wollten zusammen Hausaufgaben machen.


  Mom kam zu uns in die Küche. „Wes, du hast heute ein Päckchen bekommen." Damit legte sie eine Plakatrolle auf den Küchentisch.


  Lauren und ich tauschten einen Blick.


  „Der 3-D-Preis!", riefen wir gleichzeitig und ließen unsere Stifte fallen.


  Ich nahm das Päckchen und las den Absender. „Es ist von der Posterfirma", sagte ich zu Lauren. „Bestimmt ist das mein Preis."


  „Mach's auf!", sagte Lauren.


  Ich riss die Plakatrolle an einem Ende auf und zog den Inhalt heraus.


  „Ich glaub's nicht!", rief ich. „Noch ein 3-D-Poster!" Ich rollte es auf dem Tisch auseinander.


  „Oh, nein!" Lauren schnappte nach Luft. „Vorsicht, Wes", murmelte sie.


  Mom schaute uns über die Schulter. „Ist das der Preis? Kannst du das Bild erkennen?"


  Lauren schielte auf das Poster. „Hm. Ich seh gar nichts", sagte sie. „Bloß schwarze und braune Linien."


  Mom starrte lange auf das Poster. Aber sie erkannte auch nichts.


  „Hey, was ist hier los? Cool! Wem gehört das Poster? Was ist drauf? Darf ich mal gucken?" Das war natürlich Vicky.


  „Klar, schau nur", sagte ich und schob ihr das Poster hinüber.


  „Nee. Ich seh nichts. Mom, was gibt's zum Abendessen? Krieg ich jetzt gleich was zu essen? Bitte! Wo ist Kralle?"


  „Pizza. Nein. Im Garten", antwortete Mom.


  Lauren rückte näher zu mir. „Wirst du versuchen, es zu erkennen?", flüsterte sie.


  „Meinst du, ich sollte es tun?", fragte ich.


  Lauren zuckte mit den Schultern. „Was soll's. Wir wissen ja jetzt, wie wir die Sache kontrollieren können, oder nicht?"


  Ich beugte mich über den Tisch und schaute über meine Brillengläser hinweg auf das Poster.


  Es dauerte nur ein paar Sekunden, dann sah ich sie.


  Sie war groß.


  Und behaart.


  Und kam direkt auf mich zu.


  Eine riesige Tarantel huschte unter einem Stein hervor und streckte eins ihrer haarigen Beine aus dem Poster hervor.


  Ich sprang zurück und fiel beinahe über Vicky.


  „Wes!", rief Mom. „Um Himmels willen, was ist los mit dir?"


  „Nichts, Mom. Alles in Ordnung", erwiderte ich und rollte so schnell wie möglich das Poster zusammen. „Lauren, hilfst du mir, die Bücher hochzutragen?", fragte ich.


  Oben angekommen, erzählte ich ihr, was ich gesehen hatte. „In dem Poster ist ein wahres Ungeheuer. Eine riesige Tarantel. Und, Lauren", flüsterte ich, „sie will da raus!"


  „Los, Fluffy!", ertönte eine Stimme von nebenan.


  Lauren und ich spähten aus dem Fenster.


  Ich entdeckte Blabla. Sie und Silly spielten mit ihrem Hund. Das Spiel ging so: Sie hatten eine Plüschkatze, so weiß wie Kralle. Sie trug Halsband und Leine. Diese Katze zogen sie im Kreis herum und befahlen Wuschel, ihr nachzujagen und sie zu fangen.


  „Los, Wusch", forderte Silly den Hund auf. „Fang den widerlichen alten Kater."


  Wuschel rannte der Katze hinterher. Er packte sie, biss sie in den Nacken und knurrte.


  „Guter Hund!", rief Blabla und tätschelte Wuschel das Fell.


  Mir wurde übel.


  „Langsam habe ich das dumpfe Gefühl, dass ich diese Familie nicht ausstehen kann", sagte Lauren.


  Die Zwillinge starrten zu uns hinauf. „Hey, wo ist eure schielende Katze?", rief Silly.


  „Ja, Wuschel will ein bisschen spielen!", fügte Blabla hinzu.


  Sie wickelten sich Strähnen ihrer Pferdeschwänze um den Finger und grinsten süffisant.


  „Ich wette, die beiden werden mir sehr bald versprechen, diese kleine Fellkugel von jetzt an von Kralle fern zu halten."


  Ich lehnte mich zum Fenster hinaus. „Hey, ihr zwei, was ich euch noch erzählen wollte ...", rief ich. „Ich hab den Preis gewonnen. Ich hab das 3-D-Bild aus Sals Kaufhaus entschlüsselt."


  „Aber sicher doch!", sagte Blabla und verdrehte die Augen.


  Seufzend zog ich den Kopf zurück.


  „Ich wette, sie würden den Preis zu gerne sehen", sagte ich und klopfte mit den Fingern auf das Poster. „Vielleicht schenke ich es ja den beiden."


  „Gute Idee", erwiderte Lauren mit einem boshaften Grinsen. „Diesmal halte ich deine Brille fest. Du willst ja nicht, dass noch eine zu Bruch geht."


  „Silly! Blabla!", rief ich zum Fenster hinaus. „Bleibt mal da stehen. Ich hab eine absolut coole Überraschung für euch!"
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